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  Das Buch


  Ein dunkles Kapitel der Geschichte beginnt im Jahre 560: Kurz hintereinander sterben die Könige der Gepiden und der Langobarden, die sich stets um Frieden zwischen den Volksstämmen bemüht haben. Nun kommen ihre Söhne an die Macht – und beide warten schon seit Jahren darauf, den anderen vernichten zu können. Nur Rosamunde, die schöne Prinzessin der Gepiden, hat noch Hoffnung, das Blutvergießen zu verhindern. Gelingt es ihr, im letzten Moment die Gunst des Langobardenkönigs Alboin zu gewinnen… oder ist, als die ersten Schwerter aufeinanderprallen, auch ihr Schicksal besiegelt?

  



  Der Autor
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  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins.

  



  Das vorliegende eBook ist Teil der Tetralogie


  
    ROSAMUNDE – KÖNIGIN DER LANGOBARDEN

  


  Erster Roman: Der Waffensohn; Zweiter Roman: Der Pokal des Alboin; Dritter Roman: Die Verschwörung; Vierter Roman: Die Tragödie von Ravenna

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits den Roman XANTHIPPE – Die Frau des Sokrates und zwei historische Romanserien:

  



  
    ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN

  


  Erster Roman: Demetrias Rache; Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie; Dritter Roman: Pater Diabolus; Vierter Roman: Die Witwe; Fünfter Roman: Pilger und Mörder; Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  
    DIE MEROWINGER

  


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums; Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren; Dritter Roman: Familiengruft; Vierter Roman: Zorn der Götter; Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis; Sechster Roman: Tödliches Erbe; Siebter Roman: Dritte Flucht; Achter Roman: Mörderpaar; Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen; Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen; Elfter Roman: Der Heimatlose; Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen; Dreizehnter Roman: Die Treulosen



  Was bisher geschah


  Im sechsten Jahrhundert nach Christus siedeln an der mittleren Donau die Gepiden, den Goten verwandte Ostgermanen. Sie werden bedrängt von den Langobarden, die in den Stürmen der Völkerwanderung ihre ursprünglichen Siedlungsgebiete an der unteren Elbe verlassen haben und nach Süden gezogen sind. Nach der Schlacht auf dem Asfeld im Jahre 552 wird zunächst ein Friedensvertrag geschlossen, doch kommt es immer wieder zu Spannungen.

  



  Erst als Alboin, der Sohn des Langobardenkönigs Audoin, überraschend den Hof der Gepiden besucht, scheint eine längere Friedenszeit zwischen den Stämmen anzubrechen: Alboin bittet König Turisind, ihn als »Waffensohn« anzunehmen, damit er – wie es der Brauch seines Volkes vorsieht – von einem fremden Herrscher geehrt an der Tafel seines Vaters, des Königs Audoin, einen Platz einnehmen darf. Trotz anfangs starker Bedenken erfüllt Turisind die Bitte des früheren Feindes und überreicht ihm zeremoniell ein Schwert – eine Geste, die er als Versöhnung versteht, die aber von mächtigen Männern seiner Umgebung missbilligt wird. Angeführt wird diese Gruppe von Kunimund, Turisinds Sohn, der Alboin des Mordes an seinem Bruder Turismod beschuldigt. Teilnehmer jener Schlacht auf dem Asfeld wollen jedoch gesehen haben, dass Turismod im ehrlichen Kampf mit Alboin fiel.


  Nur mühsam kann Kunimund seine Rachegelüste verbergen, er hetzt zum Überfall auf Alboin und provoziert einen gefährlichen Zwischenfall, doch Turisind schützt seinen Gast. Eine Entscheidung zwischen den beiden Widersachern muss fallen, wird aber aufgeschoben.


  Zum Ärger seiner Gegner gewinnt der freundliche, leutselige, im männlichen Wettstreit allen überlegene Alboin auch Sympathien unter den Gepiden. Die Witwe des angeblich von ihm Ermordeten, Raunhild, kann ihn nicht länger hassen. Sie beginnt, ihn zu bewundern, und wird seine Geliebte. Der siebenjährigen Rosamunde, Kunimunds Tochter, erscheint Alboin wie ein Märchenprinz aus einer fremden Welt. Die kleine, lebhafte, phantasiebegabte Prinzessin verliebt sich in ihn und erträumt sich eine Zukunft als Königin an seiner Seite. Doch auch Raunhild hofft, dass er Brautwerber schicken werde – vergeblich.

  



  Acht Jahre vergehen. Der Frieden zwischen Langobarden und Gepiden hält noch immer, doch nun entsteht eine neue Situation: König Turisind, der alles getan hat, um ein erneutes Aufflammen der Kämpfe zu vermeiden, kehrt von einer winterlichen Expedition todkrank zurück und stirbt. Bei der Wahl seines Nachfolgers herrscht unter den Gepiden zunächst Uneinigkeit, weil die Mehrheit der wahlberechtigten Männer vermeiden will, dass der kriegslüsterne Kunimund auf den Thron gelangt. Doch da erreicht sie eine alarmierende Nachricht: Fast zur gleichen Zeit ist Audoin gestorben – und Alboin ist ihm als König der Langobarden gefolgt. Jetzt gibt es nur einen, der diesem gefürchteten Nachbarn im Fall eines Angriffs Widerstand leisten kann: Kunimund.

  



  Rosamunde, inzwischen fünfzehn Jahre alt, trauert um ihren Großvater, dessen Liebling sie war – und macht zur gleichen Zeit erste Erfahrungen in der Liebe. An Alboin denkt sie nur noch selten, er ist für sie unerreichbar geworden. Auch Raunhild hofft nicht mehr auf ihn, nachdem er die Tochter eines Frankenkönigs geheiratet hat. Mit einem Giftmord mischt sie sich in die Ränke um die Nachfolge Turisinds ein, um ihren Sohn Reptila, einen Enkel des Verstorbenen, an die Macht zu bringen. Die friedlichen Zeiten sind vorbei – alle Zeichen stehen wieder auf Sturm.


  Dramatis personae


  Kunimund, König der Gepiden


  Rosamunde, seine Tochter


  Calvina, Kammerfrau Rosamundes


  Raunhild, Witwe von Kunimunds Bruder


  Reptila, ihr Sohn

  



  Alboin, König der Langobarden


  Helmichis, sein Vetter und Schildträger

  



  Rambod, Herzog der Gepiden


  Asbad, Herzog der Gepiden


  Drog, Herzog der Gepiden


  Willrich, Marschalk der Gepiden


  Osdas, gepidischer Krieger

  



  Zaban, Herzog der Langobarden


  Peredeo, Kommandant der Leibwache Alboins


  Lopichis, Alboins Mundschenk


  Arichis, Gefolgsmann Alboins

  



  Gellios, griechischer Gelehrter


  Bassus, wohlhabender Bürger Veronas


  Gallitta, seine Frau


  Kapitel 1


  Was für ein Unglück! Plötzlich war die Lage völlig verändert. Mein Name ist Gellios, und ich will berichten, was geschah.


  Die ungünstigste und gefährlichste aller denkbaren Möglichkeiten war eingetreten: An die Spitze der beiden Nachbarvölker, der Gepiden und der Langobarden, traten fast zur gleichen Zeit zwei Heißsporne, von denen zumindest der eine gegen den anderen einen unversöhnlichen Hass hegte. Der von den verstorbenen Königen und den Vernünftigen unter den Großen der beiden Stämme so mühsam bewahrte Frieden war in höchster Gefahr.


  Dass ich, Gellios, sofort in Ungnade fiel, bedarf wohl kaum der besonderen Erwähnung. Umsonst hatte ich mir die Hände schmutzig gemacht, um Turisinds Vermächtnis zu retten. Sogar mit der machtlüsternen Raunhild und ihrem missratenen Sohn hatte ich mich dazu verbündet, erschienen mir doch eine Frau und ein Schwächling von einer Gruppe entschlossener Männer beherrschbar. Die Umstände waren gegen mich. Ab sofort wurden weder ich noch einige andere, die konsequentesten Vertreter der Friedenspartei, zum Rat und zur Tafel des Königs zugelassen. Einige Würdenträger verloren ihre Hofämter, darunter auch der Kämmerer Munolf, obwohl er von Jugend auf zur engsten Gefolgschaft des neuen Königs gehört hatte. Herzog Rambod, der unverbesserliche Scharfmacher, war nun der bevorzugte Ratgeber des Herrschers der Gepiden.


  Was sollte ich tun? Wohin sollte ich mich wenden? Mein erster Gedanke war, die vor elf Jahren unterbrochene Reise fortzusetzen. Ich traf schon die Vorbereitungen zum Aufbruch, als Rosamunde plötzlich in mein Zimmer trat. Sie bat, sie beschwor mich, zu bleiben und sie jetzt nicht im Stich zu lassen. Sie hätte mit ihrem Vater gesprochen, sagte sie, und die Erlaubnis erhalten, dass ich mich weiter um ihre Ausbildung kümmern dürfte. Wie konnte ich den Bitten – und gar den Tränen – meiner reizenden Schülerin widerstehen? Ich blieb also. Und vorerst hatte ich keinen Grund, meine Entscheidung zu bereuen.


  Nach und nach widmete ich mich fast ausschließlich der Prinzessin, wobei ich das Unterrichtsprogramm immer mehr erweiterte. Ich lehrte sie griechische und römische Geschichte, wir lasen gemeinsam die Werke des Herodot und des Tacitus. Wir beschäftigten uns, indem wir die alten Autoren studierten, mit auswärtiger Politik und dem Abfassen von Korrespondenzen. Meine Schülerin war nicht nur gelehrig, sondern entwickelte auch – von gelegentlichen Temperamentsausbrüchen abgesehen – eine für ein junges Mädchen in so hoher Stellung erstaunliche Ernsthaftigkeit und Ausdauer.


  Denn im Grunde nahm sie schon damals, bei den Gepiden, so etwas wie den Rang einer Königin ein. Da Kunimund sich auch nach seiner Erhebung zum Herrscher nicht zu einer zweiten Heirat entschließen konnte, ergab es sich wie von selbst, dass Rosamunde in die Pflichten einer Königin oder einer ersten Dame des Hofes hineinwuchs. Anfangs gefiel es ihr gut, hübsch aufgeputzt, als buntes Vögelchen Empfänge und Feste zu zieren und von aller Welt begafft und bewundert zu werden. Doch auf die Dauer genügte ihr das nicht, sie wollte mehr. Was sie im Unterricht gelernt hatte, wollte sie anwenden. Am Gepidenhof gab es noch keine Kanzlei, von einer geordneten Hofhaltung konnte bis dahin nicht die Rede sein. Mit meiner Hilfe, besonders aber mit der des ebenfalls in Ungnade gefallenen Munolf begann Rosamunde, Steuerlisten, Gerichtsprotokolle, Urkunden über Erbschaften und Schenkungen anzufertigen. Verträge und Verordnungen wurden sorgfältig archiviert. Ein paar Schreiber wurden angestellt, und wir bemühten uns alle nach Kräften, aus Stammesangelegenheiten, die bisher eher zufällig und nach Bedarf geregelt wurden, geregelte Staatsangelegenheiten zu machen.


  Das alles war aber nur möglich, weil der Krieg, der bei Alboins und Kunimunds Machtantritt unvermeidlich schien, zunächst nicht ausbrach. Die beiden neuen Herrscher begnügten sich mit Drohgebärden und den üblichen Grenzübergriffen. Bei den gepidischen Großen schwand bald die Angst vor Alboin zugunsten der Überzeugung, dass auch dieser langobardische König sich an Schwur und Vertrag halten und den gegenwärtigen Besitzstand nicht antasten würde. Kunimund mochte noch so viel grollen und zum entscheidenden Waffengang drängen – seine Gefolgschaft blieb unlustig. Sechs Jahre lang ging noch alles gut. Doch dann…


  Plötzlich, im Sommer 566, erschien ein langobardisches Heer vor unserer Festung Sirmium. Kunimund scharmützelte gerade mit den Sklaveniern, weit entfernt an unserer Nordgrenze. In der Festung, die nur von schwachen Kräften verteidigt wurde, machten sich Angst und Schrecken breit. Die Langobarden verlangten die Übergabe. Doch Herzog Drog, der Kommandant, ließ die Tore verschließen und postierte Bogenschützen an der Mauer. Da rückte Verstärkung für die Belagerer an, und man hörte Trompeten und Jubel. Wir stürzten alle an die Brustwehr, und plötzlich sahen wir unten einen prächtig gerüsteten Reiter mit Goldhelm und wehendem Purpurmantel heransprengen. Es war niemand anders als König Alboin!


  Mit schmetternder Stimme forderte er, ihm das Tor zu öffnen. Herzog Drog wies das Ansinnen grimmig zurück. Da ritt der König noch näher heran und stieß furchtbare Drohungen aus. Nicht weit von mir sah ich Rosamunde, die bleich und erregt von der Brustwehr herabblickte.


  Es kam zu einem Zwischenfall.


  Leichtsinnig war der König unten bis auf Pfeilschussweite herangekommen. Ein Scharfschütze spannte den Bogen – legte an. Das sah Rosamunde, und mit einem Aufschrei stieß sie ihn so heftig zur Seite, dass er auf dem Wehrgang hinstürzte. Das ging alles sehr schnell und wurde nur von wenigen wahrgenommen. Rosamunde behauptete dann, sie wäre selbst ausgerutscht und hätte den Schützen zufällig angestoßen. Doch später, als Königin, bekannte sie mir, was damals ohnehin alle Zeugen glaubten: dass sie das Leben des Feindes schützen wollte. Alboin bemerkte von alldem nichts und zog sich zurück.


  Wie anders wäre alles vielleicht ohne diesen »Zufall« gekommen!


  Eine Woche lang wurden wir belagert. Dann gelang es Kunimund mit Hilfe byzantinischer Verstärkung, uns zu befreien. Den abziehenden Langobarden rief er zu, sie sollten im nächsten Jahr wiederkommen, dann würden sie ihn sofort kampfbereit finden.


  Und dieses Jahr 567 brach an.


  Der Entscheidungskampf war nicht mehr zu vermeiden. Nach den Ereignissen des Vorjahrs war nun alles auf Krieg eingestellt, die Waffenfähigen wurden aufgeboten und strömten von überall herbei. Um den Menschen aus dem Karpatengebirge und den Gebieten diesseits und jenseits der Tamis den schwierigen Übergang über die Donau zu ersparen, hatte Turismods Palast, für alle bequem zu erreichen, als Treffpunkt den Vorzug vor Sirmium erhalten. Auch wir als Kanzlei zogen mit. Rosamunde überzeugte ihren Vater, der sie lieber in der Sicherheit der Festung zurücklassen wollte, dass ein so riesiges Aufgebot registriert und seine Unterbringung und Verpflegung organisiert werden müsste.


  Dass sie noch etwas anderes im Sinn hatte, wurde mir erst viel später klar. Sie hoffte auf einen Friedensschluss im letzten Augenblick und wollte anwesend sein, wenn vielleicht zur Bekräftigung des Abkommens eine Heirat in Betracht gezogen wurde. Sie wusste, dass Alboins Frau, die Fränkin, gestorben war.


  Ich habe nie gewagt, sie zu fragen, was sie in dieser Situation wohl getan hätte, wäre ihr geweissagt worden, auf welch schaurig-groteske Weise ihr sehnlichster Wunsch in Erfüllung gehen sollte.


  Es war wieder Frühjahr, und nach und nach trafen nun also die Aufgebotenen ein. Das größte Heer, das die Gepiden jemals zusammengebracht hatten, sammelte sich am Ufer der Tamis.


  Da erreichten uns plötzlich Schreckensnachrichten. Eine neue Gefahr zog heran…


  Kapitel 2


  »Ein fremdes Volk! Nie hat man solche Menschen gesehen. Es sind Teufel, von Teufelinnen geboren, sie kommen aus den Tiefen der Hölle!« Die alte Frau mit schlohweißen wirren Haaren und mit unruhig flackernden Augen, die mehr noch als ihre Worte über die jüngst erlebten Schrecken aussagten, wiederholte dies immer wieder verzweifelt.


  Dreißig, vierzig Zuhörer umstanden sie mit ernsten Gesichtern. Einige riefen ihr Fragen zu. »Wie viele waren es? Wie sind sie bewaffnet? Hast du nur Reiter gesehen, oder gab es auch Fußvolk? Wo, glaubst du, stehen sie jetzt?«


  »Ach, hohe Herren, wenn ich das wüsste! Wie böse Geister tauchten sie auf, kamen mäuschenstill über die Pässe herab. Vor Morgengrauen umstellten sie unsere Gehöfte, und plötzlich mit wildem Gekreisch drangen sie vor, warfen Brände, trieben uns und das Vieh aus den Hütten. Ich habe nur Reiter gesehen, kein Fußvolk. Wie viele es waren? Wer könnte sie zählen? Kleine Kerle sind es mit bräunlichen Fratzen und schwarzen Zöpfen über den Ohren, in langen Mänteln aus Fell. Auf den ersten Blick könnte man sie für Tiere halten! Mein armer Mann und meine zwei Söhne… sie wollten sich wehren, aber sie waren ja nackt, so wie sie vom Stroh aufgesprungen waren. Ohne Umstände wurden sie niedergemacht! Mit ihren krummen Schwertern schlugen die Bestien auf alles ein, was ihnen entgegentrat. Uns Alte, die Frauen und die Kinder trieben sie auf einer Wiese zusammen … mit Peitschenhieben! Wenn einem eine Frau gefiel, warf er ihr eine Schlinge um den Hals und riss sie, sosehr sie sich sträubte, aus der Menge heraus. An eine klammerten sich ihre Kinder, gleich wurden ihnen die Köpfe gespalten. Und zwischen den blutigen Leichen, die auf der Wiese herumlagen, wurden die Mütter geschändet. Ach, was für Greuel könnte ich noch berichten! Nie wurden wir so entsetzlich heimgesucht. Nie ist eine solche Plage über die Menschheit gekommen!«


  Der alten Frau versagte die Stimme, sie schlug die Hände vor das Gesicht, und ihr schmaler, gebeugter Körper wurde vom heftigen Weinen geschüttelt.


  »Und wie habt ihr euch retten können?«


  »Uns Alte haben sie fortgejagt!«, rief ein einäugiger Greis, der hinter der Frau stand, mit fistelnder Stimme. »Sie selber lagerten sich, um die Beute zu teilen. Wir schlugen uns zu unseren Nachbarn durch. Die da, die ihr dort seht … sie gaben uns Kleider und zu essen. Und dann beluden sie ihre Wagen und flohen mit uns.«


  »Lass die Leute herein!«, sagte Kunimund. »Und gebt meiner Tochter Bescheid, damit sie sie unterbringt. Die Männer sollen sich mit ihren Waffen an einem Sammelpunkt einfinden. Verteilt sie dann auf die Hundertschaften, die nicht vollzählig sind.«


  Der König war selbst am Tor erschienen und ließ nun die Flüchtlinge mit ihren Lasttieren und hochbeladenen Karren an sich vorüberziehen. Es war an diesem Tag schon der zweite Treck aus dem Norden, der Turismods Palast erreichte. Am Tage zuvor waren mehrere Dutzend Bauernfamilien aus dem Osten gekommen, ebenso Hals über Kopf geflohen, weil in den Donau-Niederungen jenseits der Berge Horden des fremden Volkes aufgetaucht waren.


  Unter den Männern des Kriegsrates und den Würdenträgern des Hofes, die den König umstanden und die Berichte der beiden Alten gehört hatten, machte sich Unruhe breit.


  »Eine Gefahr, die wir nicht unterschätzen dürfen« meinte Herzog Asbad, ein Kriegsveteran mit von Narben zerstückelten Wangen und einem Holzstumpf anstelle des rechten Beines. »Sie rücken aus zwei Richtungen an. Wenn sie die Berge hinter sich haben, werden sie sich vereinen und angreifen.«


  »Bis dahin dürfte aber noch reichlich Zeit vergehen«, entgegnete Herzog Rambod, dessen Blicke den Treck nach brauchbaren Männern und Pferden durchforschten. »Anscheinend ist ihre Raubgier stärker als ihre Kampfbereitschaft.«


  »Dass sie uns ausgerechnet jetzt belästigen!«, schimpfte Willrich, der Marschalk.


  »Glaubt ihr noch immer, dass es Zufall ist?«, fragte der König. »Wir stehen vor der Entscheidungsschlacht mit den Langbärten, und da erscheinen auf einmal die Awaren. Wer mag diese Wilden gerufen haben? Wer hat sie aus ihren Steppen im Osten herbeigeholt, damit sie uns in den Rücken fallen? Nun, wer? Ist das so schwer zu erraten?«


  »Wenn es Alboin ist, umso schlimmer!«, fand Asbad. »Dann ist es ein schlauer Plan. Wir wissen nun endlich, warum wir vergebens auf einen Teil unseres Aufgebots warten. Die Awaren beschäftigen es in den Bergen, und wir hier unten können ihm nur noch mit verminderter Kraft …«


  »Was redest du, Herzog?«, fuhr Kunimund heftig dazwischen. »Sieh dich um! Ist das vielleicht verminderte Kraft?«


  So weit das Auge blicken konnte, war die Ebene rings um Turismods Palast mit bunten Zelten übersät. Zwischen ihnen waren Tausende geschäftig, die einen bei Übungen mit Schwertern und Lanzen, die anderen bei der Pflege der Pferde oder bei der Instandsetzung der Ausrüstungen.


  Unter der Märzsonne breitete sich ein scheinbar endloses Panorama aus Farben und Glanzpunkten. Unzählige Helme, Panzerhemden, Schwerter und Lanzenspitzen reflektierten die Strahlen.


  »Noch nie hatten wir ein Heer wie dieses beisammen«, fuhr Kunimund fort. »Dass einige ausgeblieben sind, schwächt uns nicht im Geringsten. Sie handeln richtig, indem sie die Awaren in Kämpfe verwickeln und uns vom Leibe halten. So können wir uns mit aller Wucht auf den Hauptfeind werfen!«


  »Du willst uns wirklich gegen die Langbärte führen, König«, fragte Asbad, »während uns die Awaren schon mit ihren Säbeln am Hintern kitzeln?«


  »Ah, bist du neuerdings unter den Zauderern?«


  »Das nicht, doch ich habe Kriegserfahrung und deshalb …«


  »Alt und müde bist du geworden, hast Fett angesetzt wie viele andere. Aber diesmal werdet ihr mich nicht umstimmen! Sieben Jahre bin ich nun euer König, sieben Jahre habt ihr mich hingehalten. Schon mehrmals war die Gelegenheit günstig, wir hätten die Langbärte längst vernichten können. Aber ihr wolltet ja erst einen Anlass. Nun, ihr habt ihn bekommen, als sie im letzten Sommer unsere Hauptstadt belagerten, während wir uns mit den Sklaveniern herumschlugen. Wir haben sie zwar noch abwehren können …«


  »Mit Hilfe der Byzantiner, vergiss das nicht!«, erwiderte Asbad unbeeindruckt. »Mein Vorschlag ist deshalb, noch einmal beim Kaiser anzufragen …«


  »Und in aller Ruhe auf Antwort zu warten? Während Awaren und Langbärte unser Land besetzen und unter sich aufteilen? Wahrhaftig, ich habe umsichtige und tapfere Heerführer!«


  »Wir stehen zu dir, König«, rief Rambod, »und wir folgen deinem Befehl!«


  »Ihr habt auch keine andere Wahl«, sagte Kunimund. »Unsere Feinde sind auf dem Marsch, jetzt heißt es siegen oder sterben. Etwas anderes gibt es nicht mehr.«


  Die Flüchtlinge waren hinter dem Tor verschwunden, und der König begab sich in das Lager zu seinem täglichen Rundgang. Weil man bis jetzt noch immer auf Nachzügler gewartet hatte, lagen viele der Aufgebotenen seit Wochen in Bereitschaft. So war die Stimmung gereizt, jeden Augenblick gab es irgendwo Streit und Tätlichkeiten. Obwohl Kunimund die Flüchtlinge hinter Mauern und Zäunen versteckte, war das Gerücht von den Einfällen der Awaren ins Lager gedrungen, und viele, die ihre Dörfer und Familien bedroht sahen, wollten wieder nach Hause und waren kaum noch zurückzuhalten.


  Der König verurteilte einige Raufbolde und Unruhestifter zu Leibesstrafen, sprach aber auch geduldig zu den Hundertschaften und stellte den baldigen Abmarsch und einen raschen siegreichen Krieg in Aussicht. Wenn erst das größere Unheil, die Langobardenplage, abgewendet wäre, würde man auch mit dem kleineren, den Awaren, fertig werden.


  Der Rundgang bestätigte seine Ansicht, dass schnelles Handeln vonnöten war. Seine Vertrauten stimmten ihm zu, dennoch drängten ihn viele, er sollte noch einen – den letzten – Versuch machen, wie im Vorjahr byzantinische Waffenhilfe zu erhalten. Ein Eilbote nach der benachbarten Präfektur Illyrien könnte in wenigen Tagen am Ziel sein. Widerwillig erklärte sich Kunimund einverstanden. Doch er nahm sich im Stillen vor, einige unbotmäßige Herren, die ihm noch immer ihren Willen aufzwangen, nach den Siegen über die Feinde Gehorsam zu lehren.

  



  ***

  



  Er kehrte zurück auf das Gut, betrat das Saalhaus und sah sich nach Rosamunde um. Wie meistens fand er sie zwischen den Tischen der Schreiber inmitten eines Schwarms von Männern, denen sie Anweisungen erteilte oder Auskünfte gab. Ihr rotes, streng aufgestecktes Haar leuchtete aus einem grauen Gewirr von Bärten, Fellmützen, Mänteln und Kitteln.


  Die überraschende Ankunft der Flüchtlinge stellte die nunmehr Zweiundzwanzigjährige vor eine neue, schwierige Aufgabe. Da ihr Vater die Leute vor Heer und Gefolgschaft verbergen wollte, musste sie sie, inzwischen einige hundert, auf dem Gut unterbringen. Ihre Tante Raunhild, die Herrin von Turismods Palast, schützte Krankheit vor und ließ sich nicht blicken, machte allerdings auch keine Schwierigkeiten. Die Scheunen und Arbeitshäuser waren überfüllt, sogar in den Ställen waren schon viele Menschen einquartiert. Und ständig war Rosamunde von Männern umringt, die alle möglichen Wünsche vorbrachten: Stroh für ein undichtes Dach, Decken, Kochkessel.


  Einer bat um Bretter und Nägel, er wollte eine Kiste bauen.


  »Wozu denn?«, fragte Rosamunde.


  »Als Sarg für meinen Sohn, Herrin.«


  »Ist er unterwegs gestorben?«


  »Heute Nacht.«


  »Wie alt war er?«


  »Es wäre sein vierter Sommer geworden. Aber er sollte ihn nicht mehr erleben. Die Berggeister haben ihn umgebracht. Hätten wir nicht fortgehen müssen …«


  »Rosamunde!«


  Der König winkte ihr im Vorübergehen.


  Sie löste sich augenblicklich aus der Gruppe der Bittsteller. »Wende dich an Crispin, den Zimmermann!«, rief sie dem Mann noch zu. »Und an den Priester. Du findest ihn in der Hütte neben der Kapelle. Er soll am Grab deines Kindes beten!«


  Der König ging voraus in den kleinen Raum, der an den Saal grenzte. Hier, wo sein Vater Turisind gestorben war, fanden in diesen Tagen die endlosen Beratungen im Kreise seiner Vertrauten statt. Auch Rosamunde hatte hier ihren Platz. Es war der einzige am Tisch, wo ein Kodex mit Wachstafeln und ein Griffel lagen. So konnte sie gleich Aufträge notieren und an Ort und Stelle Briefe und Anordnungen entwerfen. Sie hatte allerdings auch eine Stimme im Rat, und nicht selten kam es vor, dass Kunimund den anderen Schweigen gebot, um ihre Meinung zu hören. Die meisten der Berater des Königs schätzten sie, weil Rosamunde oft aussprach, was sie selber nur dachten. Gerade in letzter Zeit hatte sie, nicht immer zur Freude ihres Vaters, manche mutige Ansicht geäußert.


  Kunimund schnallte den Schwertgurt ab und hängte die Spatha an die Wand. Er löste die Fibel am Hals, warf seinen Mantel auf eine der Bänke und ließ sich ächzend in seinen Armstuhl sinken. Mehrmals strich er sich über den mächtigen, nun schon fast kahlen Schädel und sagte missgestimmt: »Einen Brief an den Präfekten von Illyrien. Es ist Zeitverschwendung, doch sie sind hartnäckig und bestehen darauf. Es darf aber nicht wie eine Bitte klingen. Ich bin König, das wäre demütigend. Eher wie eine Mahnung, dass wir auch diesmal Waffenhilfe erwarten. Schreibe also und verbessere, wenn ich nicht das Richtige treffe.«


  »Vater!«


  »Was gibt es?«


  »Ich bin froh, dass du endlich kommst. Ich muss unbedingt mit dir reden. Jetzt gleich. Es ist wichtig.«


  »Was hast du, Füchslein?«


  Er beugte sich vor und sah sie aufmerksam an. Es geschah nur noch selten, dass er sie »Füchslein« nannte, fast unbewusst war das zärtliche Wort über seine Lippen gekommen. Sie war kein Kind mehr, sie war eine junge Frau. Keine Jungfrau, das hatte sich längst bestätigt, aber es störte ihn nicht. Sie hatte Liebhaber, und er ließ ihr die Freiheit. Als Achtzehnjährige war sie mit einem toten Knaben niedergekommen. Damals hatte er tage- und nächtelang vor ihrem Lager gekniet und Gott angefleht, sie nicht sterben zu lassen. Er liebte sie, und er brauchte sie. An eine zweite Heirat dachte er niemals mehr. Für seine Leibesbedürfnisse genügten die beiden wislanischen Kebsen, die er von seinem Vater übernommen hatte. In jeder anderen Beziehung ersetzte ihm Rosamunde die Frau.


  Sie war der Mittelpunkt seines Hofes, die Vorsteherin seiner Haushaltung, die Trägerin aller seiner Hoffnungen. Auch für sie kam keine Heirat in Frage. Niemals wieder war davon die Rede gewesen. Der Gedanke, sie an einen fremden Hof zu schicken und dann wahrscheinlich nie wiederzusehen, war ihm jetzt vollkommen unerträglich. Sein stiller Wunsch war, dass sie noch einmal ein Kind zur Welt brächte, einen starken, gesunden Sohn. Um seinen Vater, der natürlich ein tüchtiger Gepide von freier Geburt sein müsste, brauchte man sich nicht weiter zu kümmern. Er, der Großvater, würde den Knaben aufziehen und ihm später die Thronfolge sichern. In seinen Plänen war stets ein Sohn Rosamundes, nie ein eigener, sein Nachfolger.


  Sorge bereitete ihm nur, ob sie eine zweite Niederkunft überstehen würde. Ihre Mutter, die arme Guthsvintha, um die er noch immer trauerte, war durch das Kindbett am Ende umgekommen, in der Mitte ihrer zwanziger Jahre. Er entdeckte jetzt, wenn er Rosamunde ansah, manche Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, die in ihrer frühen Jugend, bevor die Krankheiten sie entstellten, ein schönes Mädchen gewesen war. Allerdings waren die Züge der Tochter noch edler und feiner, die Haut zarter, die Gestalt höher und schlanker. Und Rosamunde hatte sein rotes Haar geerbt, worauf er besonders stolz war, die weithin sichtbare Flammenmähne. Er war überhaupt sehr stolz darauf, dass er, ein plumper, rauher Kriegsmann, imstande gewesen war, ein solches Geschöpf zu zeugen.


  »Vater, ich möchte dir etwas vorschlagen. Ich bitte dich, mich anzuhören und nicht gleich zornig zu werden.«


  Sie stand noch immer, die Arme über der Brust verschränkt, die Hände in den weiten Ärmeln ihres Kleides verborgen. Ihre lebhaften graugrünen Augen, die jede innere Regung, jede Veränderung ihres Seelenzustands anzeigten, waren mit einem Ausdruck schmerzlicher Gespanntheit auf ihn gerichtet.


  »Sprich nur. Ich höre.«


  »Du willst in den Krieg ziehen. Aber was nützt der Sieg, wenn hinterher eine Seuche die Sieger dahinrafft?«


  »Eine Seuche? Was? Davon weiß ich nichts.«


  »Die Awaren! Ein grausames fremdes Volk, fast noch schlimmer als eine Krankheit. Wie die Pest, die vor einiger Zeit aus dem Orient kam. Sie dringen von allen Seiten vor, sie lassen nichts hinter sich als Tod und Vernichtung. Sie …«


  »Sie werden zurückgedrängt. Verlass dich darauf!«


  »Wer soll das tun? Ein Arzt, der geschwächt ist, erliegt der Krankheit als Erster. Selbst wenn du die Langobarden besiegst, woran niemand zweifelt, werden wir nicht mehr stark genug sein. Wir werden nicht mehr die Kraft zum Widerstand haben.«


  »Du hast dich von den Greuelgeschichten verwirren lassen. Die Leute übertreiben! Alte Weiber, die in Panik gerieten, weil ein paar Wölfe die Herde rissen. Männer, die Strafe fürchten, weil sie das Aufgebot versäumt haben. Wir dürfen das nicht so ernst nehmen.«


  »Aber wir müssen es ernst nehmen, Vater!« Ihre Augen glühten vor Erregung und Eifer. Sie zog die Hände aus den Ärmeln, ballte die Fäuste und unterstrich jede Frage mit einer heftigen Geste. »Warum willst du nicht sehen, was vorgeht? Warum leugnest du die Gefahr? Warum marschierst du nur immer auf einer einzigen Straße, auch wenn sie dich ins Verderben führt?«


  Der König seufzte und wandte sich ab.


  »Also auch du, Tochter …«


  »Hör mich an! Was bedeutet es schon, wer deine Schlacht gewinnt… ob sie oder wir! Welchen König sie jubelnd auf ihren Schultern herumtragen … dich oder ihn! Wer jubelt, lebt nur ein bisschen länger. Aber wer stirbt, ist der Glücklichere, denn der Schrecken danach, der lange Todeskampf wird ihm erspart bleiben!«


  »Du scheinst dir auch über das Schicksal des Königs der Langobarden Gedanken zu machen. Dabei hat er uns die Plage bestellt.«


  »Das glaube ich nicht!«


  »Es ist aber so.«


  »Dann ist er ein Dummkopf. Und Dummköpfe muss man belehren.«


  »Einen Kampfhahn, der auf Mord abgerichtet ist, willst du belehren?«


  »Wenn er so viel begreift, dass er hinterher, ob er siegt oder nicht, nur zur Suppe taugt …«


  Kunimund hob die schweren Lider und sah Rosamunde durchdringend an. Langsam sagte er: »Worauf zielt das? Was willst du mir vorschlagen?«


  Einen Augenblick schwieg sie, anscheinend mutlos. Ihr gesenkter Blick fiel auf den kleinen goldenen Brakteaten, den sie als Amulett am Gürtel trug. Plötzlich griff sie nach ihm und presste ihn. Sie holte tief Atem und stieß hervor: »Vater, lass mich zu ihnen gehen!«


  »Zu ihnen? Wie? Zu wem?«


  »Rüste eine Abordnung aus, die den Langobarden entgegenzieht. Lass mich dabei sein! Wir müssen mit ihnen verhandeln. Ich werde den König überzeugen! Ich werde ihn dazu bringen, mit uns ein Bündnis zu schließen und dann gemeinsam mit uns die Awaren zu vertreiben. Ich werde es schaffen, glaub mir …«


  »Du bist völlig von Sinnen, Tochter!«


  »Habe ich nicht bewiesen, Vater, dass ich manches erreichen kann? Dass ich die Kraft und den Verstand dazu habe? Wenn sie wirklich die Fremden gerufen haben, werde ich ihnen vor Augen führen, wie töricht sie handelten. Ich werde dem König ins Gewissen reden, ihm klarmachen, was er aufs Spiel setzt … das Leben seines und unseres Volkes. Ich werde ihm in Erinnerung rufen, dass wir und auch sie einst aus dem Norden gekommen sind, aus einer gemeinsamen Heimat …«


  »Mit denen haben wir nichts gemeinsam!«, schnitt Kunimund ihr das Wort ab. »Das ist kein Volk, das ist eine Ansammlung von Verbrechern mit einem Mörder als Häuptling, der sie bei ihren Raubzügen anführt. Dieser Kerl besitzt kein Gewissen, es ist also zwecklos, bei ihm eines zu suchen«


  »Das ist ein Vorurteil!«


  »Oh nein! Er war ja hier, an diesem Ort, und hat es uns mit seinen eigenen Worten erklärt: Niemals selber etwas schaffen, dafür andere ermorden, berauben, schänden und ausbeuten! Seine Verbündeten aus dem Osten handeln zweifellos nach demselben Grundsatz. Willst du den Teufel dazu bringen, dass er mit uns gegen seinen Vetter zieht? Verwandtschaft geht ihnen über alles.«


  »Das kann nicht sein. Das glaube ich nicht. Sie haben so lange Ruhe gehalten. Auch in den letzten Jahren noch, seit er König ist.«


  »Und der Überfall auf Sirmium?«


  »Eine Ausnahme. Eine Verirrung. Ich bin sicher, König Alboin hat sich geändert. Ich werde ihn zwingen, mir zuzuhören. Ich werde ihm Argumente vortragen. Er wird mir nicht widersprechen können.«


  »Du meinst, er wird dir nicht widerstehen können!«


  Sie schreckte zusammen und errötete.


  »Was soll das heißen, Vater?«


  »Vielleicht willst du dich ihm als Belohnung anbieten.«


  »Wie kannst du so etwas denken!«, rief sie.


  »Vielleicht machst du dir auch noch andere Hoffnungen.«


  »Was denn für Hoffnungen?«


  »Nun, seine Frau, die Fränkin, ist tot. Das wusstest du doch.«


  Er warf ihr einen raschen prüfenden Blick zu. Sie wandte sich ab, um sich nicht zu verraten.


  »Nein«, log sie. »Nein, das wusste ich nicht. Aber was hat das damit zu tun …«


  »Du täuschst mich nicht!«


  Er schob den Stuhl zurück und trat hinter sie. »Damals, vor fünfzehn Jahren, du warst noch ein kleines Mädchen … da hat dieser Schlingel dir schon den Kopf verdreht. Und dass du ihn nicht vergessen hattest, erfuhr ich an jenem Tag, als dein Großvater starb. Und im vorigen Jahr, während des von uns zurückgeschlagenen Sturms auf Sirmium … Ich kann es noch immer nicht glauben, aber die Männer, die in der Nähe waren, bezeugen, dass es die Wahrheit ist … da hast du ihm vermutlich das Leben gerettet, indem du dem Bogenschützen, der auf ihn anlegte, in den Arm fielst.«


  »Das war Zufall! Ich strauchelte an der Brustwehr.«


  »Ohne den ›Zufall‹ hättest du uns diesen Krieg erspart, denn wir wären gleich mit ihnen fertig geworden. Deshalb hindere mich jetzt nicht nachzuholen, was längst getan sein müsste.«


  »Aber ich will ja nur …«


  »Keinen Einwand mehr!« Er drehte sie zu sich um, legte ihr eine Hand auf die Stirn und sagte mit eindringlicher Betonung: »Und was immer hier für Gespinste wuchern … Solange ich lebe und mein Kopf auf den Schultern sitzt, wird kein Verbrecher sich an meiner Tochter vergreifen.«


  Sie wich seinem starren, düsteren Blick aus und wandte sich abermals ab, um die aufsteigenden Tränen niederzukämpfen. Er kehrte schwerfällig an den Tisch zurück.


  »Der Brief. Wir wollen endlich beginnen.«


  In diesem Augenblick erhob sich Lärm im Saal. So lange war nur ein durch den Vorhang gedämpftes Stimmengewirr zu hören gewesen. Jetzt wurden Rufe laut, hastige Schritte näherten sich.


  Ein einziges Wort war mehrmals deutlich vernehmbar: »Langbärte!«


  Schon wurde der Vorhang beiseite gerissen, und ein junger Gefolgsmann trat ein. Er stotterte vor Aufregung. »Verzeih, König, es … es sind Langobarden gekommen. Zwei ihrer Vornehmen, Abgesandte des Königs. Sie ersuchen, sofort … sofort empfangen zu werden.«


  Kunimund antwortete nicht gleich. Rosamunde wollte etwas fragen, aber ein strenger Blick ihres Vaters gebot ihr Schweigen.


  »Sollen sie warten, König, oder befiehlst du …«


  »Wo sind sie denn jetzt?«


  »Auf dem Hof, vor der Tür. Sie sind noch im Sattel. Wollen nur absitzen für ihre Botschaft, dann gleich wieder fort.«


  »Haben sie ihre Namen genannt?«


  »Zaban und Peredeo.«


  »Peredeo?«, fuhr Kunimund auf. »Er wagt es … Wahrhaftig, der Kerl hat Mut. Wir wollen es kurz mit ihnen machen.«


  Der König langte das Schwert von der Wand und schnallte mit unruhigen Händen den Gurt um. Im Gehen warf er den Mantel über.


  Rosamunde folgte langsam. Der Saal hatte sich fast geleert, alles war nach draußen geeilt. Nur Gellios und der rundgesichtige Munolf waren an ihren Plätzen geblieben.


  »Jetzt geht es los, Prinzessin, die können es auch nicht erwarten«, sagte Gellios seufzend, als Rosamunde vorüberging.


  »Ich lasse mich lieber gar nicht blicken«, fügte Munolf hinzu. »Die beiden da draußen und ich … wir hatten uns ewige Freundschaft geschworen.«


  Die Langobarden warteten keine zwanzig Schritte vom Saalhaus entfernt. Sie saßen auf ihren tänzelnden Pferden, warfen einander Scherzworte zu und lachten so laut, als wären sie irgendwo auf dem Markt. Die Menge der Gepiden, die sich, feindselig Abstand haltend, um sie versammelt hatte, schienen sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Es war offensichtlich, dass sie Sorglosigkeit und Siegesgewissheit zur Schau trugen.


  Besonders der eine, Peredeo, von herkulischem Wuchs, mit Helm und Panzer, schien in der Tat ein unbezwinglicher Recke zu sein, vom Schlage derer, die in den alten Heldensagen geschildert wurden. Der andere, Zaban, wirkte weniger furchterregend. Hager, fast schmächtig hockte er mit gekrümmtem Rücken im Sattel, doch auch er trug stolz den Helm mit Rossschweif als Zeichen seiner Würde, und aus seiner spöttischen Miene sprach die Gelassenheit des Gefahrenverächters.


  Als sie den König herauskommen sahen, saßen die beiden ab und übergaben ihre Pferde Knechten, die sie mitgebracht hatten.


  Kunimund blieb auf der Treppe stehen und wartete, dass sie herantraten.


  Die Gepiden drängten jetzt neugierig näher. Rosamunde verharrte im Schatten der Saaltür und presste wieder den Brakteaten.


  Die beiden Abgesandten verbeugten sich knapp vor dem Herrscher, und Zaban, offenbar der Ranghöhere, nahm das Wort. Er sprach ehrerbietig, doch mit einem Anflug von Ironie, die ihm so wesensgleich war, dass er sie auch jetzt nicht unterdrücken konnte.


  »Wir grüßen dich, König Kunimund! Dein Geschlecht soll blühen und dein Ruhm bis in alle Ewigkeit frisch bleiben. Unser Herr, König Alboin, lässt dir mitteilen, dass er deine Einladung mit Freuden angenommen hat und pünktlich erschienen ist. Er ersucht dich nun, den Ort zu bestimmen, wo die von allen ersehnte Begegnung stattfinden soll.«


  »Ihr habt es eilig, das ist uns recht«, erwiderte Kunimund grimmig. »Und ihr seid, wie ich höre, schon bei uns eingedrungen.«


  »Wir sind nur deiner Aufforderung gefolgt, König. Erinnere dich! Als wir im vorigen Jahr nach dem Friedensschluss abzogen, riefst du uns von den Burgzinnen nach: ›Nächstes Jahr auf dem Asfeld!‹ Das nahmen wir wörtlich. Wir überschritten die Grenze, trafen euch dort aber nicht an. Vielleicht sind wir aber auch nur zu früh gekommen, verzeih. In den Tälern und Ebenen ist der Schnee längst geschmolzen, da dachten wir, dass es Zeit würde. Und weil wir nun einmal da waren, beschlossen wir, euch entgegenzuziehen. Bauern wiesen uns den Weg.«


  »Wo steht ihr jetzt?«


  »Nicht weit von hier. Wo dieser Fluss in die Donau mündet.«


  Unter den Männern ringsum erhob sich ein Murmeln und Grollen, und Kunimund rief: »Das sind keine zwei Tagemärsche von hier!«


  »Deshalb schlägt König Alboin vor, dass wir uns morgen in der Mitte treffen.«


  Die Unruhe schwoll an, so dass der König nicht gleich antworten konnte. Rambod, Willrich und Asbad, die man im Lager benachrichtigt hatte, drängten sich durch die Menge nach vorn. Auch Flüchtlinge liefen herbei.


  Jemand rief: »Habt ihr es so eilig gehabt, um euch mit den Awaren zu vereinigen?«


  »Für wen haltet ihr uns?«, rief Peredeo mit Donnerstimme. »Glaubt ihr, wir werden nicht allein mit euch fertig? Wären wir hier, um euch die Schlacht anzubieten, wenn wir erst auf sie warten wollten?«


  »Es ist also wahr, ihr habt sie gerufen!« Kunimund hob den Arm und zeigte anklagend auf die Abgesandten. »Sie sind dreist genug, es zuzugeben!«


  Empörtes Geschrei erhob sich ringsum. Fäuste wurden geschüttelt, auch einige Schwerter gezückt. Zaban ärgerte sich über die Ungeschicklichkeit des Peredeo und bedeutete ihm durch Zeichen zu schweigen.


  Da es zum Leugnen zu spät war, sagte er, als der Sturm sich etwas gelegt hatte: »Wundert es euch, dass wir uns Verbündete suchten? Habt ihr nicht selber die Byzantiner auf uns gehetzt … im vorigen Jahr, vor Sirmium?«


  »Wir waren auf euern Angriff nicht vorbereitet!«, rief Rambod. »Wir waren Opfer eurer Arglist. Da musste jede Hilfe willkommen sein!«


  »Wie man hört, wird euch Kaiser Justin die Hilfe kein zweites Mal gewähren.«


  »Wir haben ihn nicht darum ersucht«, erklärte Kunimund zornig.


  »Das konnte unser König natürlich nicht wissen«, entgegnete Zaban mit einer Geste des Bedauerns. »Deshalb tut es ihm leid, dass die Awaren nun anscheinend da sind, obwohl wir sie gar nicht benötigen. Wir wollen uns keinen Vorteil verschaffen, das wäre ungerecht. König Alboin ist deshalb besorgt und hat uns aufgetragen, euch zur Eile zu drängen. Er will, dass die Fremden sich nicht einmischen und dass wir unsere Angelegenheiten unter uns Stammesverwandten erledigen!«


  »Wenn König Alboin besorgt ist – warum hilft er uns nicht, sie wieder loszuwerden?«


  Es war Rosamunde, die dies rief, indem sie plötzlich hervortrat und, die Treppe hinunter, auf die Gesandten zuschritt. »Es wäre seine Pflicht! Er würde sich ja auch so des Vorteils bedienen, weil ein Teil unserer Truppen im Norden und Osten gebunden ist. Wenn er Ehre im Leib hat, wird er jetzt mit uns gemeinsam gegen sie ziehen. Er wird seinen Irrtum einsehen. Er wird bereuen, was er getan hat. Er wird uns die Hand reichen!«


  Sie hatte sich vor Zaban aufgebaut und blickte ihm wütend und flehend zugleich ins Gesicht. Eine Haarlocke löste sich und fiel ihr in die Stirn. Ihr Busen unter dem einfachen Wollkleid hob und senkte sich heftig. Sie streckte beide Arme vor und wiederholte: »Ja, ich bin sicher, er wird uns die Hand reichen! Er wird es einsehen. Ihr müsst es ihm klarmachen.«


  Ringsum herrschte Schweigen. Die Gepiden warteten unentschlossen.


  Zaban, der nur ahnte, wen er vor sich hatte, erwiderte zögernd: »Mein edles Fräulein, König Alboin wäre von deinen Worten beeindruckt, genauso wie wir es sind, jedoch …«


  »Meine Tochter ist nicht berechtigt, das Wort zu führen!«, rief Kunimund.


  Er trat zu ihr, packte sie am Arm und schob sie beiseite.


  »Vater, wir müssen einen letzten Versuch machen …«


  »Schweig! Bringt sie fort! Genug davon! Dem Schurken die Hand reichen … ausgeschlossen! Einsicht und Reue … wie lächerlich! Von einem, der raubend und plündernd durch unser Land zieht. Wie viele Häuser habt ihr schon angezündet? Wie viele Frauen geschändet? Wie viele Kinder umgebracht? Aber ihr werdet dafür bezahlen. Es ist so weit – die Stunde ist da! Für alles werdet ihr jetzt büßen … für alle Verbrechen, die ihr verübt habt. Wir werden euch wie räudige Hunde erschlagen! Wie räuberisches Getier vernichten! Wir werden euch zeichnen mit unseren Schwertern, damit man euch nicht im Jenseits verwechselt, damit ihr Banditen auf kürzestem Wege zur Hölle fahrt!«


  »Ist das deine Antwort, König?«, schrie Peredeo, zornrot im Gesicht, die Hand am Schwertgriff.


  »Das ist meine Antwort, du Schuft. Wir sind morgen zur Stelle. Kommt uns entgegen, wir schlagen uns aus der Bewegung. Und dem Mordbuben, deinem Herrn, richte aus, dass mein Bruder morgen endlich gerächt wird. Sage es ihm mit deinen eigenen Worten. Sage ihm, dass nach dieser Schlacht seine Gebeine auf dem Felde verstreut liegen werden wie die Knochen von schlechtem Vieh auf dem Schindanger!«


  Noch immer schwiegen die Gepiden. Aber der König hatte sie wieder auf seine Seite gebracht. Dumpf und bedrohlich war ihr Schweigen.


  Die beiden Langobarden begriffen, dass jedes weitere Wort sie das Leben kosten konnte. Wäre es nicht ohne Bedeutung, wenn ein Krieg, der Vernichtung zum Ziel hatte, mit einem Mord an zwei Abgesandten des Feindes eröffnet würde? Die beiden verständigten sich durch Blicke und saßen gleich darauf im Sattel. Durch die sich nur langsam teilende Menge ritten sie, von ihren Knechten gefolgt, zum Tor hinaus.


  Kapitel 3


  Der König der Langobarden hatte sich keineswegs wie ein Bandit verhalten.


  Nach alter germanischer Sitte hatte er seinen Gegner aufgefordert, sich zur Schlacht zu stellen und einen Austragungsort festzulegen. Seinem Vorschlag hatte Kunimund zugestimmt.


  Es sollte eine Schlacht »aus der Bewegung« werden. Die einander entgegenmarschierenden Heere würden ohne Zögern und Rast den Kampf aufnehmen. Wenn beide in der Frühe aufbrachen, mussten sie kurz vor Mittag aufeinanderprallen.


  So erging der Befehl an alle Truppen, sich bei Sonnenaufgang zum Abmarsch bereitzuhalten. Im Lager und auf dem Gut begannen unverzüglich die Vorbereitungen. Die Fußkämpfer schnürten ihr Gepäck und brachten ihr Schuhwerk in Ordnung. Die Reiter überprüften Sättel und Zaumzeug. Die Klingen der Schwerter und Dolche wurden noch einmal geschliffen, Lanzen- und Pfeilspitzen sicher befestigt.


  Die Aussicht, nun endlich gegen den Feind zu marschieren, hob die Stimmung, und selbst die Älteren und weniger Kampfwilligen ließen sich von der allgemeinen Fröhlichkeit und Siegeszuversicht anstecken.


  Der König befahl, die Kämpfer reichlich, wenn auch nicht übermäßig mit Fleisch, Bier und Wein zu versorgen. Als der Abend dämmerte und die Feuer zwischen den Zelten aufflammten, ertönten überall Gesänge, die Veteranen fanden dankbare Zuhörer für ihre alten Heldengeschichten, und alle Augenblicke, wenn wieder ein Witzwort auf Kosten der »Langbärte« fiel, gab es donnerndes Gelächter.


  Der König versammelte seinen Kriegsrat zu einer letzten Lagebesprechung. Da nun aufgrund des raschen Vormarschs der Feinde die Entscheidung nicht länger aufgeschoben werden konnte, wurde Kunimunds Antwort an die Abgesandten allgemein gutgeheißen, wenngleich wohl mancher im Stillen die verächtliche Behandlung Peredeos und Zabans und die groben Ausfälle des Königs gegen Alboin für unklug und unangemessen hielt.


  Die Ordnung der Truppen während des Marsches wurde besprochen und deren wirksamste Entfaltung beim Zusammentreffen mit dem Gegner. Die Ansicht setzte sich durch, dass die Fußtruppen im Zentrum gleich nach der ersten Berührung zurückweichen und die Langobarden zu leichtsinniger Verfolgung locken sollten. Die Reiterei sollte dann, links und rechts vorpreschend, von den Flanken aus auf die aufgelösten Scharen eindringen und sie niedermachen.


  Rosamunde saß an ihrem Platz, zeichnete mit dem Griffel Figuren in das Wachs ihres Kodex und gab sich kaum Mühe, den Beratungen zu folgen. Sie konnte ja auch nichts mehr beitragen. Als es um den Tross, die Verproviantierung und den Bau eines Lagers ging, wurde Munolf hinzugezogen, der mit der Nachhut ausrücken sollte. Sie hörte die rauhen, kehligen, schnarrenden, krächzenden Stimmen der Männer, mal aufbrausend, mal beschwichtigend, mal rechthaberisch, mal einlenkend, mal laut und pathetisch, mal leise beschwörend, achtete aber bald nicht mehr darauf und verlor sich in ihre eigenen Gedanken. Als der König sie schließlich ansprach, musste er sie mehrmals beim Namen nennen, ehe sie aufmerkte.


  Sie erfuhr nun, dass er beschlossen hatte, sie nach Sirmium zurückzuschicken. Im Schutz einer halben Hundertschaft unter dem Kommando ihres Vetters Reptila sollte sie auch einen Teil der Gutsleute und der Flüchtlinge über die Donau in Sicherheit bringen. Da man nicht wusste, wie schnell die Awaren vordringen würden, wollte der König seine Tochter nicht der Gefahr eines plötzlichen Überfalls auf Turismods Palast aussetzen. Für die Heimsendung des Prinzen warb Kunimund um Verständnis: Wenn auch am Sieg nicht zu zweifeln wäre, könnte er selber fallen, Reptila aber würde dann der letzte männliche Spross seiner Familie sein. Turismod, der unsterbliche Held, hätte genug Kriegsruhm erworben, dass es für ganze Generationen nach ihm reichte. Sein Sohn könnte davon zehren und müsste vor allem am Leben bleiben und bereitstehen, falls die Gepiden nach der glorreichen Schlacht einen neuen König brauchten.


  Rosamunde beobachtete Reptila, als ihr Vater dies ausführte. Er versuchte, sein vierundzwanzigjähriges Greisengesicht mit dem schütteren Bart in würdige Falten zu legen, doch bemerkte sie, dass er verstohlen feixte.


  Als alle aufbrachen, trat er zu ihr.


  »Wer hätte gedacht, dass mein Onkel so gut zu mir ist. Schickt mich statt in die Schlacht auf eine Lustfahrt mit meiner schönen Cousine.«


  »Sieh dich vor, sonst vergeht dir die Lust!«, zischte sie böse.


  »Nicht so heftig, mein Schatz! Sei lieber nett zu Reptila, sonst … Hast ja gehört, wenn Onkelchen fällt, bin ich König. Und weißt du, was ich dann mit dir mache? Das, was ich schon immer mit dir vorhatte. Ich geb dich dem Kagan der Awaren. Vielleicht genügt ihm die seltene Beute, und er zieht wieder ab. Eine Jungfrau mit so viel Liebeserfahrung …«


  Sie schlug ihn so heftig ins Gesicht, dass er sich um sich selber drehte. Einem alten Edlen, der gerade vorüberging, stürzte er, um nicht zu fallen, an die Brust. Der Alte missverstand die Umarmung.


  »Nun, leb wohl!«, sagte er gerührt. »Ich hoffe, mein Junge, wir sehen uns wieder.«


  Die Männer des Kriegsrates kehrten zurück in das Lager. Sie wollten die Stunden vor dem Aufbruch bei ihren Leuten verbringen. Es galt auch, dafür zu sorgen, dass dieser für viele zweifellos letzte fröhliche Abend rechtzeitig endete, damit am nächsten Morgen alle gut ausgeruht in das große Gemetzel zogen.


  Kunimund rief seine Tochter noch einmal zu sich. Über den Vorfall mit den langobardischen Abgesandten verlor er kein Wort mehr. Was Reptila betraf, so erfuhr sie, was sie bereits vermutet hatte: Kunimund konnte ihn in der Schlacht nicht brauchen. Noch immer führte ihr Vetter die Jungmannschaft, und der König schreckte davor zurück, dem missratenen Sohn seines vergötterten Bruders das Kommando zu entziehen. Andererseits konnte der falsche Einsatz oder gar Ausfall einer so wichtigen Truppe aufgrund von Fehlern ihres Befehlshabers furchtbare Folgen haben. So war Kunimund auf diesen Ausweg gekommen, damit er an die Spitze der Jungmannschaft einen Mann stellen konnte, von dessen Heldenmut und dessen Fähigkeiten als Anführer er die höchste Meinung hatte: Osdas.


  »Ich weiß zwar, dass er meine Tochter verführt hat, als sie fast noch ein Kind war«, sagte Kunimund, »aber ich trage es ihm nicht nach, und es soll mich nicht hindern, gerecht zu sein. Falls er sich in der Schlacht bewährt und wir Eroberungen machen, bekommt er ein Herzogtum.«


  »Ich war es, die ihn verführt hat«, sagte Rosamunde.


  »Vielleicht liebst du ihn immer noch?«, fragte er lächelnd, ermunternd.


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt geliebt habe.«


  Er sah sie mit einem langen, gequälten Blick an. »Die Zeit, die uns bleibt, ist kostbar«, sagte er dann seufzend. »Ich werde die Nacht im Lager verbringen. Aber wir werden uns morgen früh noch umarmen. Ich vertraue dir Sirmium an, Rosamunde. Drog, der Kommandant, ist ein kränklicher Greis, und er weiß schon, dass er dir zu gehorchen hat, sobald du zurückkehrst. Wenn die Byzantiner erfahren, dass wir beschäftigt sind, werden sie möglicherweise versuchen, die Festung in ihren Besitz zu bringen. Halte sie um jeden Preis! Wir werden sie brauchen, wenn wir uns nach den Kämpfen zurückziehen müssen, um Kraft zu schöpfen. Lass dich auch nicht auf Verhandlungen ein. Und noch eins: Achtung vor Verrätern! Hab auch ein Auge auf Reptila. Er ist ein Schwächling und beeinflussbar. Du siehst, Tochter, dass du in diesem Krieg viel Arbeit bekommst. Ich zähle auf dich.«


  »Ja, Vater.«


  »Nimm diesen Schlüssel und dieses Pergament mit der Planzeichnung. In der Geheimkammer findest du die Truhen, die unseren Familienschatz enthalten. Du wirst Geld brauchen, um die Flüchtlinge unterzubringen und zu versorgen. Den Wachmannschaften erhöhe den Sold, gib jedem zusätzlich einen Solidus, dann bleiben sie zuverlässig. Spare auch sonst nicht mit Gold, wenn es zu deiner Sicherheit nötig ist. Hast du verstanden?«


  »Ja, Vater.«


  »Morgen früh brecht ihr auf, sobald das Heer auf dem Marsch ist. Erst wenn ich dich jenseits der Donau weiß, werde ich, wenn ich an dich denke, nicht mehr unruhig sein. Vorausgesetzt, dass ich dann noch an dich denken kann. Anderenfalls … aber nein, das wird nicht geschehen! Wenn doch … Sie werden Reptila niemals zum König machen. Aber vielleicht wird ein tapferer und verdienter Mann sich um deine Hand bewerben, um sich als Herrscher zu legitimieren. Weise ihn nicht zurück! Ohne mich bist du schutzlos, du musst am Leben bleiben. Und wenn du lebst, dann werde auch ich weiterleben, in dir und deinen Kindern. Nun geh, es ist spät …«


  Sie umarmten sich, aber er schob sie gleich wieder von sich.


  »Wir nehmen morgen Abschied, Füchslein. Geh schlafen, es wird ein schwerer Tag.«

  



  ***

  



  Als Rosamunde kurz darauf das Haus betrat, das sie noch immer während der Aufenthalte in Turismods Palast mit ihrem Vater bewohnte, traf sie die wislanischen Kebsen bei emsiger Arbeit.


  Gewöhnlich hockten die beiden dösend, dicke Milch schlürfend, Flöhe knackend und einander die Zöpfe flechtend auf der Wandbank. Der bevorstehende Aufbruch ihres Herrn hatte sie aus der Ruhe gebracht, und während die eine den mit Henna gefärbten Schweif des königlichen Helms kämmte, nähte die andere sogar ein paar Eisenplättchen fest, die sich vom Panzerhemd gelöst hatten. Beide hatten verweinte Augen, und als sie die Tochter des Königs nun sahen, rannen ihnen gleich wieder Tränenbäche über die runden Wangen.


  Was sollte aus ihnen werden, wenn der Herr nicht zurückkam? Würden sie in die Hände dieser Bestien, der Awaren, fallen?


  Rosamunde beruhigte die beiden ein wenig, indem sie ihnen versicherte, dass ihnen hinter den Mauern von Sirmium, wohin sie sich am nächsten Tag aufmachen würden, ja nichts passieren könne. Die Sklavenierinnen schluchzten und schnieften noch eine Weile. Rosamunde öffnete ihre Reisetruhe und suchte herumliegende Kleidungsstücke zusammen, die sie achtlos hineinwarf.


  Ein dumpfes Unbehagen, gemischt aus Angst, Hoffnungslosigkeit und Ärger über das eigene Versagen, beherrschte sie. Nichts war ihr mehr zuwider als die Rückkehr nach Sirmium. Sie beneidete jetzt die Frauen, die ihren Männern ins Heerlager gefolgt waren, um in ihren Planwagen und auf Eselsrücken in der Nachhut mitzuziehen und den Kämpfern während der Schlacht den Mut zu stärken. Viele waren es nicht, man war von diesem Brauch abgekommen, seit nicht mehr wie während der großen Wanderung Haus und Hof des geschlagenen Feindes gleich von den Familien und Sippen der Sieger in Besitz genommen wurden. Doch die wenigen würden stellvertretend für alle anderen anwesend sein, und die Kämpfer, die sich umdrehten und flohen, würden auf diese Frauen zulaufen und deren verzweifelte und verächtliche, schlimmer als Wunden brennende Blicke ertragen müssen. Warum war es ihr nicht erlaubt, in dieser kleinen, aber machtvollen Phalanx mitzuziehen?


  Ein kühner Gedanke blitzte auf: Sollte es nicht sogar möglich sein, so den Feind zu verwirren und aufzuhalten? Sie wagte nicht, diesen Faden weiterzuspinnen. Verzagt und mit müden Bewegungen legte sie einen Gürtel und einen Rock für die Reise zurecht. Die Sklavenierinnen hatten zu singen begonnen, ein trauriges Lied aus ihrer Heimat. Eine warf frische Scheite ins Feuer, das kräftig aufprasselte. So bemerkte Rosamunde die Besucherin erst, als diese schon neben ihr stand.


  Es war ihre Tante Raunhild. Die Herrin von Turismods Palast warf den Umhang ab und löste das Kopftuch. Ihr ergrautes Haar war sorgfältig zu einem Kranz geflochten. Ihr Gesicht war von Wind und Kälte gerötet, die Katzenaugen, nun von zarten Runzelnetzen umgeben, musterten ihre Umgebung noch immer mit wacher Aufmerksamkeit.


  »Du wunderst dich? Ja, ich war lange nicht hier. Ich sah deinen Vater ins Lager reiten. Da dachte ich, könnte ich es einmal wagen. Er würde mich hier nicht gern sehen. In fünfzehn Jahren hatten wir eine einzige Unterredung, und die liegt nun auch schon sieben Jahre zurück.«


  »Geht es dir besser?«, fragte Rosamunde, die vergebens den Zweck des Besuchs zu erraten suchte.


  »Die Rückenschmerzen lassen nicht nach«, sagte die Witwe und ließ sich auf der Wandbank nieder. »Doch wozu klagen? Ich bin eine alte Frau. Dass ich mit weit über vierzig Jahren nur ab und zu das Krankenbett hüten muss, ist eine Gnade des Himmels. Auf die meisten Frauen in meinem Alter wartet ein anderes Bett: das Grab. Aber wer weiß … Vielleicht ist uns nun allen das Grab bestimmt. Auch euch, den Jungen.«


  Rosamunde, mit ihren eigenen trüben Gedanken beschäftigt, hatte wenig Lust, sich die Klagen der Tante anzuhören. Sie wandte sich wieder ihrer Truhe zu.


  »Bleibst du hier?«, fragte sie. »Oder kommst du mit uns nach Sirmium?«


  »Natürlich komme ich mit. Dort gibt es für uns noch einen Aufschub. Meine Leute packen die ganze Nacht. Hier werden bald die Awaren hausen. Ach, das viele Geld, das wir aufwenden mussten, um die Villa wieder aufzubauen. Und nun … Ich hatte Turismod damals gefragt: ›Ist das vernünftig? Wird sich das lohnen? Nicht einmal die Römer konnten sich in dieser Gegend dauerhaft festsetzen!‹ Ich sollte recht behalten. Es wird ein Abschied für immer sein.«


  Sie seufzte tief. Rosamunde sagte gereizt: »Wenn wir die Langobarden besiegen …«


  »Daran glaubst du doch nicht. Auch du hast Angst. Man hat mir erzählt, was du den Abgesandten entgegnet hast … wie du im letzten Augenblick noch bemüht warst, Frieden zu stiften. Bewundernswert! Aber dein Vater will nun einmal in sein Verderben stürzen, so wie vor sechzehn Jahren sein Bruder. Den konnte ich auch nicht zurückhalten.«


  »Hast du es denn versucht?«


  »Gott weiß, was ich alles getan habe, um damals das Unglück zu verhindern«, bekräftigte Raunhild, der der skeptische Ton der Frage nicht entgangen war. »Aber kann man die Männer, diese Wölfe, denn zähmen? Ich habe Turismod sein Ende vorausgesagt, und würde Kunimund mich anhören, könnte ich ihm prophezeien, was ihn morgen erwartet.« Sie sah sich nach den Sklavenierinnen um, die sich aber mittlerweile in ihre Umhänge gehüllt hatten und hinausgeeilt waren, um ihrem Herrn Helm und Brustpanzer zu bringen. »Schade! Wären die beiden hiergeblieben, könnte er es durch sie erfahren.«


  »Welchen Sinn soll es haben, ihn jetzt noch zu warnen?«


  »Gewiss, das ist wahr. Es ist zu spät. Auch in diesem Fall ist es mir nicht gelungen.«


  »Was hast du denn damals unternommen?«


  »Tu nicht so, als wüsstest du es nicht«, sagte die Witwe mit einem wehleidigen Lächeln. »Warum wurde ich denn vom Hof verbannt und gezwungen, so viele Jahre in dieser Einsamkeit zu vertrauern? Ich liebte Turismod, aber ich war auch überzeugt, dass er nicht umgebracht wurde, sondern im ehrlichen Kampf gefallen war. Ich verabscheute deshalb die hysterische Hetze, das Geschrei nach Blutrache. Und ich entschloss mich, entsprechend zu handeln. Du warst noch ein Kind und erinnerst dich wohl nicht mehr daran. Damals kam Alboin hierher, nach Turismods Palast. Ich war noch jung und schön und gefiel ihm. Er war höflich und liebenswürdig. Lange sprachen wir miteinander. Auch über Turismod, den er als großen Gegner rühmte. Plötzlich fragte er, ob ich ihn heiraten würde. Ich war überrascht, bestürzt, entgeistert! Doch dann sagte ich mir: Warum nicht? Würde das nicht nur mich und ihn, sondern Gepiden und Langobarden für lange, wenn nicht für immer vereinigen?«


  »Und warum wurde nichts daraus?« Rosamunde merkte nun auf, weil sie zum ersten Mal diese Geschichte aus dem Munde ihrer Tante hörte.


  »Das weißt du doch, er hat die Tochter des Königs Chlothar geheiratet. Bestimmt nicht aus freiem Willen, sie brauchten ein Bündnis mit den Franken. Sein Vater regierte ja noch, er musste sich fügen. Für mich brachen furchtbare Zeiten an. Ich galt als lüsternes Weib, als Verräterin, wurde geächtet und mit Unrat beworfen. Dein Vater hasst mich seitdem, wenn er auch Grund hat, mich in Ruhe zu lassen. Ich habe gelitten und leide noch immer, und doch … Gäbe es Hoffnung auf Erfolg, sei es auch nur ein Fünkchen, würde ich mich nicht anders verhalten als damals.«


  »Was würdest du denn tun?«, fragte Rosamunde gespannt und ließ sich neben Raunhild auf der Bank nieder.


  »Was ich tun würde? Ach, wozu das! Es ist ja zu spät.«


  »Bitte sage es mir! Ich möchte es wissen.«


  Raunhild hob den Kopf und schloss die Augen, als dächte sie nach. Dann nickte sie wie zur Bestätigung, wandte sich ihrer Nichte wieder zu und sagte: »Ich würde noch jetzt, in diesem Augenblick, ein Pferd besteigen und die ganze Nacht hindurch reiten. So bekäme ich ausreichend Vorsprung vor unserem Heer. Sobald ich die Langobarden erreicht hätte, würde ich vor den König treten und ihn an sein Versprechen erinnern. Er ist ja jetzt frei, die Fränkin ist tot. Und wenn wir uns dann verlobt hätten, würden wir uns zu den beiden Heeren begeben. Und es gäbe statt einer Schlacht ein Fest, und statt Blut würde Wein fließen.« Die Witwe lachte betrübt. »Aber was erzähle ich da? Zu spät! Viel zu spät! Mit meinen grauen Haaren werde ich nichts mehr erreichen. Du machst dich nicht über mich lustig?«


  »Nein«, sagte Rosamunde, die gedankenverloren vor sich hin starrte.


  Raunhild stand auf, warf sich den Umhang über die Schultern und band ihr Kopftuch.


  »Nun, ich werde dann wieder gehen. Muss mich um das Gepäck kümmern … aufpassen, dass nichts vergessen oder gestohlen wird. Alle Mägde kann ich nicht mitnehmen, einige sind schon vor Angst nicht mehr recht bei Verstand. Andere könnten dies und das beiseiteschaffen, um sich dann damit loszukaufen. Es war tröstlich, ein wenig mit dir zu reden, mit einer nahen Verwandten. An einem Abend wie diesem müssen wir Weiber uns Mut machen, sonst lässt uns der Wahnsinn der Männer verzweifeln. Wir sehen uns ja morgen im Treck. Reptila wird uns führen, ich hoffe, er ist dazu in der Lage. Zu seinem Glück ist mein Sohn ein solcher Nichtsnutz, dass er nicht dem Feind, sondern den eigenen Leuten gefährlich würde. In diesem Punkt teile ich die Ansicht des Königs, es ist der einzige.«


  Raunhild wandte sich der Tür zu, aber Rosamunde sprang von der Bank auf und rief: »Warte noch, Tante!«


  Die Witwe verbarg ihr zufriedenes Lächeln unter den Falten des Kopftuchs.


  Rosamunde strich und knetete ihre unsteten Hände. »Wenn ich …«


  »Was meinst du, Kind?«


  »Ich meine, was würdest du davon halten, dass … Ich sehe noch Hoffnung, etwas zu tun. Ja, ich glaube, es ist noch nicht alles verloren. Nur müsste ich dazu … müsste ich mit dem Aufgebot …«


  »Du willst mit dem Heer gehen?«


  »Ja … ja, das möchte ich.«


  »Und der Befehl deines Vaters?«


  »Mein Vater würde es nicht bemerken. Die vielen Tausende! Wenn ich mich bei der Nachhut aufhalte …«


  »Und was, glaubst du, tun zu können?«


  »Ich weiß noch nicht. Das wird sich zeigen. Ich hab das Gefühl, dass ich nützlich sein könnte. Vielleicht wird vorher doch noch verhandelt. Wenn aber nicht, dann könnte ich helfen, das Schlimmste abzuwenden. Unnötige Racheakte, Grausamkeiten. Sollten wir wirklich unterliegen, würde ich mich dem König zu Füßen werfen … ihn bitten, ihn anflehen …«


  Raunhild betrachtete ihre Nichte mit einem langen nachdenklichen Blick.


  »Ja … ja, du könntest wohl recht haben«, sagte sie schließlich. »Könntest tatsächlich etwas bewirken. Würdest dem Alboin gefallen …«


  »Darauf lege ich es nicht an!«


  »Warum nicht? Er ist für Schönheit empfänglich. Du solltest es unbedingt darauf anlegen. Mit einem Lächeln und ein paar Tränen kann eine einzige Frau die Wunden heilen, die zehntausend Männer mit ihren Schwertern geschlagen haben. Und es wird dich nicht viel Überwindung kosten. Du hast ihn im vorigen Jahr gesehen, in Sirmium, von der Mauer aus … Es heißt, dass er sich kaum verändert habe, noch immer der strahlende Held sei. Ist es wahr, was man mir noch erzählte? Du sollst ihm sogar das Leben gerettet haben? Falls du dich in ihn verliebt hast …«


  »Tante, ich will nur …«


  »Folge deiner Eingebung, Kind. Ich würde an deiner Stelle ebenso handeln. Was können wir in unserer schrecklichen Lage noch anderes tun, als unserer Eingebung folgen, die ja von Gott kommt.«


  Rosamunde umarmte sie in einer heftigen Aufwallung. Gleich fuhr sie jedoch wieder zurück und stammelte mutlos: »Aber mein Vater hat mir Befehle erteilt. Es wäre schlimm, wenn sie nicht ausgeführt würden. Ich bin verantwortlich für die Flüchtlinge, für die Vorräte in der Festung.«


  »Unterwegs wird schon nichts passieren. Und Drog, der Kommandant, ist doch zuverlässig.«


  »Ich soll ihm beistehen, und ich … ich habe dazu …«


  Einen Augenblick zögerte Rosamunde noch. Dann entnahm sie dem Lederbeutel an ihrem Gürtel, was sie von ihrem Vater empfangen hatte.


  Raunhild war überrascht, das hatte sie nicht erwartet. Der Zweck ihres Besuchs, Kunimunds energische Tochter von Sirmium fernzuhalten, war schon erfüllt, nun gab es noch mehr zu gewinnen. Aber sie ließ sich nichts anmerken.


  Rosamunde, in ihren Gedanken bereits mit dem Heer unterwegs, wiederholte in aller Eile die Aufträge ihres Vaters. Die Dankbarkeit gegenüber der Tante, die ihr geholfen hatte, den kühnen Entschluss zu fassen, schlug plötzlich in blindes Vertrauen um. Raunhild versprach, den königlichen Befehl, die Festung »um jeden Preis« zu halten, dem Kommandanten nicht nur zu übermitteln, sondern die Ausführung vor dem Bischof feierlich geloben zu lassen. Auch Kunimunds Warnung vor Verrätern ließ Rosamunde nicht unerwähnt, doch vermied sie, in diesem Zusammenhang den Namen Reptila zu nennen. Raunhild versicherte sie ihrer höchsten Wachsamkeit. Am Ende umarmten und küssten sich die beiden vorher einander eher fern stehenden Verwandten, und das Pergament und der Schlüssel glitten von einer Frauenhand in die andere.


  Als die Witwe fort war, erschrak Rosamunde plötzlich und wollte ihr nacheilen. Aber im selben Augenblick kamen die beiden Kebsen zurück und berichteten niedergeschlagen, dass der König bereits in seinem Zelt war und dass er in dieser letzten Nacht vor dem Kampf keinen Wert auf ihre Gesellschaft legte. Die Befürchtung, Kunimund könnte noch einmal zurückkommen, neue Befehle erteilen und unter Umständen gar den Schlüssel zurückfordern, war also gegenstandslos. Rosamunde beruhigte sich allmählich, ihre sich klärenden Gedanken stimmten dem im Gefühlsüberschwang beschlossenen Plan zu, und sie konnte sich den Einzelheiten der Ausführung widmen.


  Als sie alles vorbereitet hatte, war der Abend weit vorgeschritten. Die Nacht wurde kurz und brachte kaum Ruhe. Windböen strichen um das Haus, ließen das Dachgebälk ächzen und knarren. Ab und zu warfen sie wie aus vollen Kannen Regen an die Wände.


  Menschen und Tiere schienen nicht rasten zu wollen. Jeden Augenblick schlugen Hunde an. In einer der überfüllten Scheunen schrie eine Frau in den Wehen. Männerstimmen näherten und entfernten sich. Räder knirschten über den Sand. Aus der Schmiede tönten Hammerschläge, aus einem Stall, wo noch hastig geschlachtet wurde, verzweifeltes Quieken und Blöken.


  Auf ihrer Schimmelstute sah Rosamunde sich in einen rosigen Morgen hineinreiten. Vor ihr marschierte das Heer, das sich teilte, um eine breite Gasse zu bilden. Helme und Schwerter glänzten im Frühlicht. Sie ritt durch die Gasse, die eine Hand hielt den Zügel, die andere berührte die Perlenkette, die sie am Halse trug. Von allen Seiten hörte sie Jubelrufe. Das Pferd flog unter ihr dahin, seine Mähne wehte, es schien kaum den Boden zu berühren. Schließlich erreichte sie einen weiten Platz, in dessen Mitte ein einzelner Recke hielt. Er sprang vom Pferd und kam ihr entgegen. Auch sie saß ab und machte ein paar langsame, schwebende Schritte. Der Wind fuhr in ihre rote Lockenmähne und bauschte ihr seidenes Gewand. Der Mann war nun ganz nahe, er nahm seinen goldenen Helm ab. Wie ein Blitz traf sie der Blick seiner hellen Augen, und unwiderstehlich wurde sie angezogen von seinem wettergebräunten Gesicht, von dem geschwungenen Mund mit den prächtigen weißen Zähnen. Sie knieten nieder und streckten einander die Hände entgegen. Doch bei der ersten Berührung erschrak sie. Hinter dem Recken wuchs riesig ihr Vater aus dem Boden, das Schwert in der Rechten, den Speer in der Linken. Der Recke fuhr rasch herum, auch er zog sein Schwert. Sie riss heftig an ihrer Perlenkette. Das Metallband zersprang, die Kügelchen rollten über den Boden. Da ertönte Trompetengeschmetter. Neben sich sah sie einen Schützen den Bogen spannen. Der Pfeil zielte auf den Recken. Ohne Besinnen stürzte sie auf den Schützen zu – doch zu spät. Schon ließ er den Pfeil vom Bogen schnellen …


  Von dem Schrei, den sie ausstieß, erwachte sie. Stöhnend und schweißnass richtete sie sich auf. Es war stockfinster. Die Trompetenstöße hatte sie tatsächlich gehört, sie tönten noch immer aus kurzer Entfernung herüber. Im Lager wurde zum Wecken geblasen.


  Kapitel 4


  Wie eine träge Schlange wälzte sich das Heer der Gepiden nordwärts. Die nächtlichen Wolkenbrüche hatten den Boden aufgeweicht, und die Straße, schon vorher ein schwer passierbarer Uferweg, war von Schlamm bedeckt und stellenweise sogar überflutet.


  Tief sanken die Füße der Marschierenden ein. Immer wieder kam der Zug ins Stocken, weil eine Umgehung notwendig wurde. Die Scharen trampelten über Wiesen und frisch bestellte Felder. Beile und Dolche lichteten Unterholz. Mit ein paar rasch gefällten Stämmen musste ein reißender Bach überbrückt werden.


  Das alles kostete Zeit. Zwar hatte es aufgehört zu regnen, und der Himmel wurde allmählich klar, doch unter so widrigen Umständen hatte die Masse des Fußvolks, gefolgt vom Tross, am späten Vormittag kaum drei bis vier Meilen zurückgelegt.


  Anders die Reiterei. Herzog Rambod, der die Gegend gut kannte, führte die Tausendschaften im weiten Bogen über Steppengelände und kehrte erst auf die Straße zurück, als sie trockener wurde und sich von dem morastigen Uferstreifen entfernte. Dabei gewann er viel Vorsprung gegenüber der Masse des Heeres, die weit in der Ferne folgte, noch gerade in Sichtweite.


  Um die Verbindung zum König, der sich dort hinten befand, nicht abreißen zu lassen, wurde kurz Rast gemacht, aber nicht abgesessen.


  Dann befahl der Herzog, den Weg im Schritttempo fortzusetzen. Noch war vom Feind nichts zu sehen, und Rambod wollte erst einen flachen Hügel, der vorn bereits am blaugrauen Horizont auftauchte, mit seinen Reiterscharen überqueren, um dann in der Ebene dahinter, in günstiger Lage, die Ankunft der Fußtruppen abzuwarten. Er war überzeugt, dass dies der Ort war, wo sich der Plan des gepidischen Kriegsrats verwirklichen ließe.


  Der Herzog saß straff im Sattel, gab mit weithin schallender Stimme Befehle und sprühte vor Tatkraft. Neben dem König war er es vor allen anderen gewesen, der immer wieder zu dieser Entscheidung gedrängt hatte. Mit größter Ungeduld sehnte er den Augenblick herbei, da es endlich zum Kampf kommen würde. Fast ständig ritt er an der Spitze, ließ die Augen nicht von seinem Nahziel, dem Hügel, und beschleunigte immer wieder die Gangart. Leicht und munter trabten die kleinen, stämmigen, langmähnigen Pferde dahin, sichtlich froh, dass die Ruhe im Lager ein Ende hatte. Die Erde dröhnte unter Tausenden und Abertausenden von Huftritten.


  Auf dem Hügel breitete sich eine Ansiedlung aus. Um ein Herrenhaus standen zwei Dutzend niedrige Katen. Ein schadhafter Palisadenzaun und ein Graben von etwa sechs Fuß Tiefe umgaben das einsam gelegene Gut und ließen nur auf der linken Seite, am Fuße des Hügels, Raum für die hier sehr schmale Straße, die gegenüber von einem Laubwald begrenzt wurde. Auf der rechten Seite des Hügels lagen Sumpfwiesen.


  Das breite Tor des Gehöfts war verriegelt, doch Rambod verzichtete darauf, es aufbrechen zu lassen. Er kannte den Gutsherrn, wusste ihn beim Hauptheer, wo er einen Haufen seiner Knechte befehligte. Von den Frauen und dem Gutsgesinde war nichts zu erblicken. Das ganze Anwesen wirkte ausgestorben. Der Herzog vermutete, dass alle geflohen waren, nachdem sie erfahren hatten, die Heere würden sich in der Nähe begegnen.


  Ein kleiner Erkundungstrupp war vorausgeritten, um das Erscheinen des Feindes rechtzeitig anzuzeigen. Er musste die Ebene hinter dem Hügel längst erreicht haben. Anscheinend hatte er noch nichts wahrgenommen, denn in dem Fall sollte er nicht zurückkehren, sondern den Herzog erwarten. Sein weiteres Vordringen war nicht nötig, weil man dort imstande sein würde, den Anmarsch der Langobarden aus mehreren Meilen Abstand zu beobachten.


  Vor dem Zaun ließ Rambod kurz haltmachen. Er blickte zurück, doch versperrte eine dem Flusslauf angepasste Wegbiegung die Sicht, die Spitze des nachfolgenden Heerwurms war noch nicht zu erkennen. Der Herzog blieb bei seinem Entschluss, erst hinter dem Hügel zu warten. Er hob den Arm, und die ersten Hundertschaften setzten sich wieder in Bewegung, um die Straße längs des Waldes zu passieren.


  Er folgte und war gerade eingebogen, als plötzlich vorn ein Schrei ertönte. Aufgeregt machten die Reiter ihm Platz. Und da sah er es selbst. Die Köpfe der Männer des Erkundungstrupps, sechs an der Zahl, steckten in einer Reihe auf den Zaunpfählen.


  Es war schon zu spät. Im selben Augenblick schwirrte ein Pfeilregen von der Höhe herab. Ein zweiter, ein dritter folgte. Die Angreifer zielten vor allem auf die Pferde. Die sich bäumenden, zusammenbrechenden, strampelnden Tiere warfen die Reiter ab, die brüllend unter ihnen hervorkrochen.


  Bevor noch der erste Gepide Gegenwehr leisten konnte, waren die Langobarden am Zaun, schleuderten Lanzen und Speere, töteten und verwundeten alles, was zwischen Hügel und Wald eingeklemmt war.


  Rambod fiel als einer der Ersten, von einem Pfeil ins Auge getroffen, dann noch von einer Lanze durchbohrt. Hinter ihm wandten sich die Gepiden zur Flucht. Doch die Nachfolgenden versperrten in ganzer Breite die Straße, und so boten die Rücken der Fliehenden bequeme Ziele.


  Viele landeten im Graben oder wurden, nachdem sie ihn übersprungen hatten, gegen den Zaun gedrängt. Als dieser endlich brach, war der Graben mit toten und sterbenden Menschen und Tieren gefüllt, über die mehrere Hundertschaften hinwegstürmten. Doch der Versuch, den Hügel zu nehmen, misslang. Die Langobarden zogen sich blitzschnell zurück und warteten kaltblütig, bis die ersten gepidischen Reiter oben waren. Aus der Deckung, die Haus und Hütten boten, sogar von den Dächern herab trafen die tödlichen Geschosse die Anstürmenden, die auch hier in Scharen stürzten.


  Die Reiter, die die Höhe erreichten, kamen wegen der vielen Hindernisse zu keinem geschlossenen Angriff. Sie irrten zwischen den Hütten umher und wurden fast alle überwältigt und niedergemacht. Viele flohen zu den Wiesen hinab und blieben mit ihren Tieren im Morast stecken.


  Endlich gelang es dem Marschalk Willrich, den sinnlosen Ansturm aufzuhalten. Mit den noch vollzähligen Hundertschaften wich er auf der Straße zurück, um das Hauptheer zu erwarten. Die Langobarden, die nur geringe Verluste erlitten hatten, verfolgten nicht und sammelten sich hinter dem Hügel.


  Als der Marschalk wenig später meldete, die Hälfte der Reiterei sei verloren, ohne dass die Schlacht schon richtig entbrannt war, packte den König ein solcher Zorn, dass er den Verkünder des Unglücks, seinen Freund, mit einem Faustschlag niederstreckte. Den Rückmarsch, zu dem einige seiner Vertrauten vorsichtig rieten, lehnte Kunimund schroff ab. Auch eine weiträumige Umgehung des Feindes, die allerdings auf dem aufgeweichten, unwegsamen Gelände höchst schwierig geworden wäre, hielt er für ein feiges Manöver. Der ursprüngliche Plan war hingegen undurchführbar geworden, weil der Feind, schneller heranziehend, die wichtige Höhe besetzt hatte. So blieb nichts anderes übrig, als ihn von dort zu vertreiben.


  Kunimund rückte vor, und ehe noch die Gepiden, entsetzt beim Anblick der Toten und Sterbenden, die den Hügel und seine Umgebung bedeckten, den Mut verloren, erteilte er den Befehl zum Sturm. In breiter Front machten sich die Fußtruppen an den Aufstieg. Die Reste der Reiterei postierte der König so, dass Fliehende nicht an ihr vorübergelangen und von ihr zurückgetrieben werden konnten.


  Über die Leichen, die den Graben füllten, vorbei an den Hunderten Pferdekadavern rannten, stolperten, krochen die Gepiden den Hügel hinauf. Oben herrschte zunächst gespenstische Ruhe, dann aber flammten alle Strohdächer gleichzeitig auf. Hinter den brennenden Hütten erhob sich ein Wald von Lanzen, in den die ersten Gepiden hineinliefen. Doch dann erklomm eine Reihe nach der anderen den Hügel und durchbrach die Wand der Verteidiger. Erbittert kämpfte Mann gegen Mann, Schwerter krachten aufeinander, Schilde barsten, Speere splitterten.


  Das Stroh der Dächer war nur teilweise aufgeflammt. Dicker, schwarzgelber Qualm hüllte die Kämpfenden ein und verwirrte sie. Freund und Feind waren bald kaum noch zu unterscheiden, und mancher streckte den eigenen Mann nieder. Nicht einmal die weißen Wadenbinden der Langobarden, von Dreck und Rauch bald geschwärzt, leuchteten noch aus dem Gewölk und Gewimmel.


  Der Kampf um den Hügel dauerte Stunden, und die von beiden Seiten unablässig herangeworfenen Massen der Fußtruppen hielten einander beharrlich stand, bis sich plötzlich – die Sonne war weit über den Zenit – die Langobarden zur Flucht wandten. In wilder Panik stürzten sie hinab in die Ebene.


  Die Gepiden behaupteten die Höhe, konnten jedoch dem Sog nicht widerstehen, den Fliehende auf ihre Vertreiber ausüben. Zunächst waren sie verblüfft, dann aber ertönte der Ruf: »Ihnen nach! Lasst sie nicht entkommen!«


  Die Erschöpften rafften sich zur Verfolgung auf, und noch immer zu Tausenden, rannten sie unter Siegesgeheul den Hügel hinab.


  Und nun widerfuhr ihnen das, womit sie selber den Feind überlisten wollten. Die langobardische Reiterei, der gefürchtete Stolz dieses Volkes, war bisher überhaupt noch nicht zum Einsatz gekommen. Auf beiden Seiten der Ebene waren die Tausendschaften aufgestellt, seit Stunden saßen die Männer im Sattel, beherrscht auf diesen Augenblick wartend. Jetzt preschten sie links und rechts vor und warfen sich auf die siegestrunkenen Verfolger.


  Die Gepiden erkannten die Falle zu spät. Der Angriff verzerrte die Jubelrufe zu Todesschreien. Zwischen die Reitermassen gepresst wie Körner zwischen Mühlsteine, fielen fast alle, die die Ebene erreicht hatten. Die anderen machten kehrt und flohen auf den Hügel zurück. Aber da kamen ihnen die eigenen Reiter entgegen. Auch diese hatten inzwischen Befehl erhalten, den Feind zu verfolgen. Sie brannten darauf, die Schlappe vom Vormittag wettzumachen.


  An der Spitze zu einem Keil formiert, galoppierten sie den Hügel hinab. Viele Fliehende endeten unter den wirbelnden Hufen. Doch sorgten sie auch für Verwirrung, nicht wenige Reiter stürzten mit ihnen, und ohne Ordnung erreichten die Scharen die Ebene. Die langobardische Reiterei fasste auch sie in den Flanken und erdrückte sie mit ihrer Überzahl.


  Was folgte, war nur noch ein grausiges Nachspiel. Die wenigen hundert Gepiden, die weder tot noch schwer verwundet waren, suchten ihr Heil in kopfloser Flucht. Einige entkamen in den Wald, andere über die Sumpfwiesen an den Fluss, den sie durchschwammen, um am anderen Ufer weiterzuflüchten. Die meisten versuchten, den Tross zu erreichen – in der Hoffnung, nicht nur das Leben, sondern auch etwas zum Überleben zu retten. Dies wurde ihnen zum Verhängnis. Die langobardischen Reiter setzten nach und streckten nieder, was vor ihnen her floh. Sie gaben sich kaum die Mühe, Gefangene zu machen. Es musste einer schon sehr viel Glück haben, um davonzukommen.


  Ein solcher Glückspilz war Munolf. Der Langobarde, der auf ihn zuritt, holte bereits mit dem Schwert aus, als der rundgesichtige Trossführer niederkniete und pathetisch mit ausgebreiteten Armen rief: »Mein Freund Zaban! Mein Freund Peredeo! Ich sterbe im Gedenken an euch! Gott schütze euch und sei euch gnädig!«


  Der Krieger, ein Bursche mit blutverklebten Haaren, dem erst wenige Augenblicke zuvor ein Hieb das Ohr gespalten hatte, senkte das Schwert und schrie: »Zaban? Peredeo? Du kennst die beiden, Gepide?«


  »Ich kenne sie, und sie lieben mich. Aber sie werden dir verzeihen. Du handelst ja auf Befehl. Schlag zu!«


  »Steh auf, Kerl! Es wird sich herausstellen, ob du die Wahrheit sagst. Wehe dir, wenn du gelogen hast! Deinen Ring, deinen Dolch… auch den Gürtel!«


  Er fesselte Munolf geschickt mit dessen eigenem Leibriemen und zog ihm dann eins mit der flachen Klinge über.


  »Vorwärts! Und versuche nicht, dich davonzumachen. Dann ist es aus mit dir!«


  Der Tross war bereits in den Händen der Sieger. Sie stürzten sich gierig auf die Karren und rissen das Gepäck von den Lasttieren. Zwei zitternde Frauen, die sich unter der Plane ihres Wagens im Stroh versteckt hatten, wurden unter rohem Gelächter hervorgezerrt.


  »Hoho! Seht euch die gepidischen Huren an! Wollen sich drücken…«


  »Dabei sind sie besser im Fleisch als die unsrigen. Da bekommt man gleich Hunger!«


  »Lasst uns gehen!«, flehte die eine. »Wir sind keine Huren, wir sind vornehme Frauen.«


  »Ah, Vornehme! Umso besser! Mein größter Wunsch … mal eine Vornehme reiten!«


  »Warum nehmt ihr nicht die da?«, schrie die andere und streckte den Arm aus. »Die ist von uns allen die vornehmste!«


  »Ja, das ist Kunimunds Tochter«, heulte die Erste. »Die Tochter des Königs, dem wir das ganze Elend verdanken. Mein Gemahl – Gott gebe, dass er am Leben ist – wollte nicht gegen euch ziehen, er wurde gezwungen. Wir waren euch Langobarden immer gewogen.«


  »Das wirst du mir gleich beweisen können. Was? Die ist die Tochter des Königs? Sieh an! Da haben wir ja einen Fang gemacht…«


  Reglos, in einen braunen Umhang gehüllt, unter dem bis an die Augen reichende Kopftuch ihr Haar verbergend, stand Rosamunde am Rand des Getümmels. Aufgrund ihrer statuenhaften Starrheit war sie so lange niemandem aufgefallen. Jetzt machten sich zwei Langobarden an sie heran.


  Sie richtete den Blick ihrer graugrünen Augen furchtlos und fest auf den Ersten, der sich ihr näherte, und sagte in kühlem Befehlston: »Bring mich zu König Alboin!«


  »Hoho, gleich zu Alboin!«, grinste der Mann. »Aber stimmt denn das auch, was die da sagen?«


  »Unsinn ist das«, sagte der andere. »Die haben uns nur was vorgeflunkert. Von wegen Vornehme! Königstöchter! Alle Weiber, die mit dem Kriegsvolk umherziehen, sind Huren. Habe ich recht?« Er riss Rosamunde das Kopftuch herunter. »Nun sieh mal an, so ein rotes Teufelsweib!«


  »Lass lieber die Hände von ihr! Als Königstochter …«


  »Quatsch! Die ist viel zu schön. Erinnere dich an die Fränkin! Ihre Nase … wie meine Lanzenspitze. Komm, Schöne, wir schlagen uns ins Gebüsch! Zehn Männer habe ich heute erledigt, mindestens, das war harte Arbeit. Aber ich bin immer noch kampftüchtig, hab noch einen langen, dicken Speer für dich!«


  »Bring mich zu König Alboin!«, rief Rosamunde, sich wieder an den Ersten wendend.


  »Ja, wenn du beweisen könntest …«


  »Nun reicht es aber!«, grollte der andere, packte sie und fuchtelte mit dem Dolch herum. »Spielt hier die Zimperliche! Sind wir die Sieger oder nicht? Muss ich dich erst zur Ader lassen, damit du begreifst?«


  »Rosamunde! Herrin!«


  Es war Munolf, der sie entdeckt hatte, während er mit gebundenen Händen vorübergetrieben wurde. Er rannte herbei und rief: »Lass sie los, du! Weg von ihr, die ist nichts für dich! Das ist die Tochter des Königs Kunimund!«


  Er bekam einen Faustschlag ins Gesicht, doch nun erschien den Männern glaubhaft, was gleich von mehreren Seiten bezeugt wurde. Der Kerl, der Rosamunde gepackt hielt, ließ fluchend von ihr ab.


  Munolfs Bewacher, der Bursche mit dem zerschnittenen Ohr, sprengte heran, hob das Schwert. »Ich habe gesagt, wenn du dich davonmachen willst …«


  »Das ist Rosamunde, Kunimunds Tochter!«, schrie Munolf. »Bringt sie zu euerm König! Oder zu Zaban oder Peredeo. Die beiden kennen sie gut, gestern noch haben sie mit ihr gesprochen. Sie wollte Frieden vermitteln.«


  »Na, der hätte uns gerade gefehlt!«, rief einer unter Gelächter. »Da machen wir uns auf den weiten Weg – und sollten ohne Kriegsbeute abziehen?«


  »Fesselt sie!«, sagte Munolfs Bewacher, der offenbar einen höheren Rang als die Übrigen hatte. »Ich nehme sie mit.«


  »Hör mal, Arichis, ich hab sie entdeckt. Das ist doch was wert …«


  »Ist ja nicht wahr! Der lügt, Arichis! Ich war es, der sie zuerst bemerkt hat, sie gehört mir. Vielleicht ist sie doch nur eine Hure, dann will ich sie wiederhaben. Der Gepidenhund kann ja sonst was behaupten. Ich hab heute zehn von denen niedergemacht, dafür steht mir was Besonderes zu. Ich gehe selber zu Alboin, verlange Gerechtigkeit. Der hört mir zu, wir haben zusammen schon manchen Becher geleert. Wundern wird er sich, wenn er hört, was hier los ist. Wie man Helden um ihren Lohn betrügt!«


  Auch Rosamunde wurde mit ihrem Gürtel gefesselt. Auf einem der Wagen fand sich ein Strick, und Arichis sprang vom Pferd und schlang ihn ihr um den Leib. Das andere Ende befestigte er an seinem Sattel. Die kostbare Beute, für die er selber eine Belohnung erhoffte, musste gesichert werden.


  Kaum den Rist mit der Linken berührend, schwang er sich wieder auf sein Pferd und stieß es so heftig in die Flanken, dass es einen Sprung machte und Rosamunde beinahe umriss. Ihre Schuhe blieben im weichen Boden stecken. Sie stolperte und wankte vorwärts.


  Neben ihr hastete Munolf. Der Faustschlag hatte ihm die Lippe gespalten. Schweißbäche zogen Streifen über sein staubbedecktes Gesicht.


  »Halte durch!«, keuchte er. »Und nicht zu viel Stolz, Herrin! Es ist alles verloren. Es ist aus mit uns!«


  »So lass dir danken! Wer weiß, ob ich noch mal dazu komme. Wärst du nicht gewesen …«


  Im selben Augenblick schrie sie auf. Sie war mit dem nackten Fuß auf einen Leichnam getreten und ausgerutscht. Zehn, zwanzig Schritte wurde sie mitgeschleift, ehe Arichis den Unfall bemerkte. Steine schlugen ihr gegen die Stirn. Irgendein scharfer Gegenstand schnitt ihr die Kleider und die Haut des linken Beins auf. Als sie wieder stand, tropfte Blut vom Saum ihres Rocks. Doch sie verbiss den Schmerz und schleppte sich weiter.


  Sie näherten sich dem Unglückshügel. Arichis saß ab und führte sein Pferd am Zaum durch das bizarre Labyrinth, dessen Gänge von Tierkadavern und Haufen von nackten, schon vollständig ausgeplünderten Kriegerleichen markiert wurden. Ab und zu bückte er sich, um eine Messerklinge oder ein Schildblech aufzuheben und in seinen am Sattel hängenden prallen Beutel zu stecken.


  Es gab kaum Verwundete. Wer noch am Leben war, bekam von den Siegern den Rest. Dann wurde ihm alles abgenommen. Helme, Panzerhemden und wertvolle Waffen mussten gegen Belohnung abgeliefert werden. Alles andere behielt der Plünderer, der dem Gefallenen meist nicht einmal den letzten schmutzigen Fetzen des Unterzeugs ließ. Schwer beladen stapften die langobardischen Krieger umher, mehrere Mäntel über die Schultern geworfen, mehrere silberbeschlagene Gürtel und Schwertriemen um den Leib geschnallt. Gierig irrten die Blicke über das niedergetretene, bräunlich vom Blut verfärbte Gras, suchten nach einer abgehauenen Hand, an der vielleicht noch ein Ring steckte, oder nach einem Fuß mit einem Schuh, dessen bronzene Schnalle zu brauchen war.


  Halb betäubt von Staub und Gestank, den Blick starr auf die Füße gerichtet, ließ Rosamunde sich den Hügel hinaufzerren. Stumm hielt sich Munolf an ihrer Seite. Sie redeten nicht miteinander. Worte konnten dem Schrecklichen, das geschehen war und das noch immer ringsum geschah, keinen Ausdruck geben. Sie wussten auch wenig darüber, was sich im Laufe des Tages tatsächlich ereignet, was die Katastrophe herbeigeführt hatte.


  Fast eine halbe Meile von deren Schauplatz entfernt hatten sie Stunde um Stunde in banger Hoffnung gewartet. Neben den Frauen, die anfangs noch freundlich zu ihr waren, stand Rosamunde auf dem Wagen, reckte den Hals und suchte etwas vom Schlachtverlauf zu erspähen. Aber sie sah nur Rauchwolken und dazwischen ein dichtes Menschengewühl. Von vorn wurden Nachrichten weitergegeben, meist ermutigende: »Die Unsrigen siegen! Die Langbärte ziehen sich zurück! Es geht vorwärts, sie ergeben sich!«


  Einmal glaubte sie, einen Helm mit rotem Schweif zu erkennen, mitten im Kampfgetümmel. Sie nahm an, dass der Reiter ihr Vater war, und begann, mit lauter Stimme für sein Leben zu beten. Ihre brennenden Augen verfolgten jede Bewegung des Helms, verloren ihn schließlich aber doch. Wo mochte ihr Vater jetzt sein?


  Sie erreichten das längst aus den Angeln gerissene Tor des ehemaligen Gutshofs. Nur die wuchtigen Pfosten standen noch. Haufen verdreckter und blutbesudelter Langobarden scharten sich um den Graben und hoben die Gepiden heraus, die dort hineingestürzt waren. Viele mussten erst unter ihren verendenden Pferden hervorgezogen werden. Die Toten wurden sogleich entkleidet und ausgeraubt. Mancher Vornehme war darunter, und Streit erhob sich um die kostbaren Stücke seiner Ausstattung.


  Ein Körper, den sie herauswarfen, rollte beiseite, Rosamunde fast vor die Füße. Ob sie es wollte oder nicht – sie musste hinsehen. Sie warf einen raschen Blick auf das von Schlamm und Blut verschmierte Gesicht, wandte sich aber gleich wieder ab.


  Da hielt Arichis das Pferd an, vorn ging es nicht weiter. Erschöpft sank sie auf die Knie, um auszuruhen. Der Leichnam lag neben ihr, und abermals irrte ihr Blick zur Seite. Nun bemerkte sie, wie sich ein Erdbrocken, der auf dem Mund lag, bewegte. Sie starrte ungläubig hin und sah den Brocken über das Kinn herabrollen. Die Lippen des vermeintlich Toten bebten, und gleich darauf hob sich ein Augenlid.


  »Er lebt ja!«, flüsterte sie. Und zu Munolf gewandt: »Sieh doch, er lebt!«


  »Nicht mehr lange«, erwiderte Munolf, mitleidig seufzend.


  »Aber er ist nur an der Schulter verletzt. Und dort … am Bein.«


  »Dem kann keiner mehr helfen.«


  Plötzlich schlug der Gepide die Augen auf. Er öffnete auch den Mund, und es schien, als wollte er etwas sagen. Doch nur ein dünner, kläglicher Laut kam heraus.


  Da schrie Rosamunde: »Osdas! Osdas! Es ist Osdas!«


  Sie sank nun auf beide Knie und warf sich über den Röchelnden. Mit ihren zitternden, an den Gelenken zusammengebundenen Händen strich sie ihm über das Gesicht. Er verzerrte die Lippen, als wollte er lächeln.


  Tränen stürzten ihr aus den Augen, und sie stammelte immer wieder: »Osdas! Nicht sterben! Ich helfe dir. Ich verspreche dir, du wirst leben! Osdas!«


  »Rosam…«


  »Nicht sterben! Man bringt mich zu König Alboin. Ich werde ihn…«


  Vom Graben her kamen einige Langobarden heran.


  »Was sagt ihr dazu? Der Tote hat eine Geliebte.«


  »Er ist nicht tot!«, schrie Rosamunde. »Tut ihm nichts! Euer König wird ihn begnadigen. Er wird mir die Bitte nicht abschlagen.«


  »Was willst du beim König, Mädchen? Der hat schon genug von deiner Sorte. Bleib lieber hier, auch bei uns ist es lustig.«


  »Ich bitte euch, lasst ihn leben! Der König wird ihn …«


  »Gar nichts wird er! Für den kann er nichts mehr tun … und du auch nicht.« Der Langobarde riss seinen Dolch vom Gürtel und stieß ihn Osdas in den Hals. Gleich zog er ihn wieder heraus, und das Blut schoss so heftig hervor, dass es Rosamundes Gesicht und Hände bespritzte.


  Im selben Augenblick wurde sie hochgerissen. Ein letzter verzweifelter Blick galt ihrem sterbenden ersten Liebhaber, den sie einst heimlich des Nachts in seiner Schmiedewerkstatt besucht hatte.


  Es ging weiter, das Pferd zog sie mit sich. Sie wollte sich noch einmal umdrehen, doch blieb dazu keine Zeit mehr.


  »Warum lässt du sie fort?«, schrie einer der Kerle, die Osdas’ Leichnam umstanden. »Schneide den Strick durch! Arichis merkt das doch gar nicht.«


  Der Angesprochene sprang vor, aber Arichis drehte sich um, und die Faust mit dem Dolch erstarrte, um gleich darauf niederzusinken.


  Rosamunde spürte den bitteren Blutgeschmack auf der Zunge. Ihr schwindelte, sie übergab sich. Schwankend lehnte sie sich an Munolf, der sie mit seiner Schulter und den gefesselten Händen zu stützen suchte.


  Wieder gab es vorn kein Durchkommen. Einige hundert, wenn nicht tausend langobardische Krieger umstanden im weiten Kreis und in mehreren Reihen die Trümmerstätte, die bis zum Morgen ein Gutshof gewesen war. Nicht alle Gebäude waren niedergebrannt, an einigen schwelte noch das Feuer, von anderen ragten verkohlte Reste in den blassblauen Nachmittagshimmel. Das Saalhaus hatte sogar zum größten Teil widerstanden, nur der Dachstuhl war völlig zerstört. Dünner Rauch stieg an vielen Stellen empor. Die Luft war von Brandgeruch erfüllt.


  Hinter der acht- bis zehnfachen Wand von Männerrücken waren erregte Stimmen zu hören. Es musste sich dort etwas ereignen, was die Masse der langobardischen Kämpfer fesselte, obwohl alle erschöpft und hungrig waren und ringsum noch Beute lockte. Die in den hinteren Reihen standen auf Zehenspitzen und reckten die Bärte. Auf einigen Pferden inmitten der Menge saßen die Reiter zu zweit und zu dritt. Jeden Augenblick schrie alles wütend auf, Fäuste wurden geschüttelt, Schwerter und Dolche, noch blutverschmiert, mit einer deutlichen Geste hin und her bewegt.


  Rosamunde, an Munolf gelehnt, erwachte plötzlich aus ihrer Benommenheit. »Hörst du?«


  »Was?«


  »Die Stimme! Hörst du sie?«


  »Ja …«


  »Erkennst du sie nicht?«


  »Oh … ja! Das ist … das ist doch …«


  »Mein Vater!«


  Sie nahm allen Mut und alle Kraft zusammen, und ohne sich um Fesseln und Hindernisse zu kümmern, drängte sie in die Richtung, aus der die Stimme kam. Die Männer, die sie von hinten anstieß, wichen teils überrascht, teils belustigt zur Seite. Sie erkämpfte sich eine Gasse, und ehe Arichis begriff, was vorging, zog sie den Gaul am straffen Seil hinter sich her. Schon hatte sie die vordere Reihe der Langobarden erreicht, als ihr Bewacher sie endlich erwischte.


  Ehe sie schreien konnte, wurde sie von hinten gepackt und mit einem brutalen Nackengriff auf die Knie gezwungen. Ein Zipfel ihres Umhangs wurde ihr in den Mund gestopft. Mit einem Faustschlag warf Arichis sie völlig zu Boden. Dem Ersticken nah, lag sie zuckend zu Füßen der Männer, die aber kaum Notiz von ihr nahmen. Durch die Beine des vor ihr Stehenden sah sie entsetzt, was in der Mitte des Kreises vor sich ging.


  Keine zehn Schritte von ihr entfernt stand Kunimund mit auf dem Rücken gefesselten Händen. Helm, Panzerhemd und Mantel waren ihm abgenommen worden, die Tunika hing ihm in Fetzen vom Leibe. Eine Hiebwunde klaffte an seiner Schulter. Trotz seiner elenden Lage wirkte er immer noch riesig und furchterregend. Den Kopf mit dem roten Bart hoch erhoben, warf er stolze und verächtliche Blicke um sich. Gleich mehrere Langobarden, die er um Haupteslänge überragte, umstanden ihn mit gezogenen Schwertern.


  Hinter ihm aufgereiht war seine Gefolgschaft. Sie bestand aus zwei Dutzend abgeschlagenen Köpfen, die die Sieger nach ihrer Gewohnheit auf Stangen gesteckt hatten. Einige waren auch auf die kahlen Äste eines Baumes gespießt.


  Der forsche Rambod, mit dessen leichtsinnigem Vorstoß das Unglück begonnen hatte, nickte traurig und schuldbewusst von seiner im Winde schwankenden Stange. Der Pfeil steckte ihm noch immer im Auge. Das Narbengesicht des Herzogs Asbad, der die Niederlage befürchtet hatte, grinste böse von einem Ast. Herzöge, Würdenträger des Hofes und andere gepidische Vornehme waren noch einmal, ein letztes Mal, in diesem schaurigen Aufzug versammelt.


  Rosamunde fuhr heftig zusammen, als sie plötzlich die schmetternde Stimme des Alboin hörte. Gleich darauf erschien er auch in ihrem Blickfeld. So wie sie ihn von der Brustwehr in Sirmium in Erinnerung hatte, saß er zu Pferde, den Helm, unter dem wirres Haar hervorquoll, etwas schief auf dem Kopf, den Königsmantel, nachlässig übergeworfen, auf einer Schulter.


  Die hellen Augen des Königs der Langobarden blickten kalt auf den geschlagenen Feind, als er rief: »Ist das alles? Mehr hast du nicht vorzubringen? Kannst du mir nicht einen einzigen Grund nennen, dir das Leben zu schenken? Vielleicht fällt dir noch einer ein … dann rede! Sonst muss ich tun, was meine Männer verlangen. Du siehst ja, sie sind schon ungeduldig!«


  Wieder erhob sich Geschrei.


  »Keine Gnade! Mach ein Ende mit ihm! Schlag ihm den Kopf ab!«


  Alboin gebot mit einer Geste Schweigen und fuhr fort: »Wahrhaftig, ich würde dir gern das Schlimmste ersparen! Und ich selber wüsste sogar einen Grund. Es ist die Achtung vor deinem Vater. Bitte mich im Gedenken an ihn! Er war ein vernünftiger Mann und wies mich nicht ab, als ich damals die Waffen begehrte. Er fürchtete uns Langobarden …«


  »Mein Vater hat einmal in seinem Leben ehrlos gehandelt!«, rief Kunimund, ohne sich zu besinnen. »Das war, als er dir die Waffen gab! Er gab die Waffen des Opfers dem Mörder, die Waffen des Helden dem Schurken!«


  Ein Sturm der Entrüstung brach los, und einige Männer stürzten mit blanken Schwertern zur Mitte, als wollten sie den gefesselten König in Stücke hauen.


  Alboin wartete, bis Peredeo, Zaban und ein paar andere aus seinem Gefolge die Aufgeregten beruhigt hatten.


  »Deinen Bruder habe ich hingerichtet!«, sagte er schneidend. »Ja, ich tat es mit eigener Hand. Er musste sterben, weil er ein ebenso besessener und gefährlicher Dummkopf wie du war. Weil er geschlagen und gefangen vor mir stand und mir immer noch ins Gesicht schwor, Rache zu nehmen.«


  »Und auch ich schwöre dir, du Verbrecher«, schrie Kunimund außer sich, »dass deine Untaten eines Tages vergolten werden! Heute hat uns das Kriegsglück verlassen. Aber solange es gepidische Männer gibt …«


  »Es gibt keine mehr!«, rief eine heisere Stimme. »Sie sind alle hin! Wozu brauchen die Toten noch einen König?«


  Ringsum erhob sich Gelächter.


  »Kopf ab! Kopf ab! Kopf ab!«, forderte die noch immer nicht vom Blut gesättigte Kriegsmeute. Mit den Bewegungen von Schnittern wurden wieder die Klingen geschwungen.


  Kunimund reckte den Hals mit den zum Platzen geschwollenen Adern und brüllte: »Zur Hölle mit dem Mordbuben Alboin! Zur Hölle mit der langobardischen Teufelsbrut! Gott hört mich! Er wird es vollenden!«


  Alboin war schon vom Pferd gesprungen. Er warf den Mantel ab und trat raschen Schrittes zu Kunimund. Mit einer raschen Bewegung zog er sein Schwert und stieß es hoch in die Luft.


  Wilder Jubel aus Hunderten Kehlen begleitete diese Geste. Rosamunde sah, wie ihr Vater den Hals zum Schlag darbot, indem er den Kopf hob und starr zum Himmel blickte.


  Alboin trat einen Schritt auf ihn zu, streckte den Arm aus und nahm Maß.


  Rosamunde raffte sich auf. In der verzweifelten Hoffnung, den königlichen Henker noch abzulenken, warf sie sich zwischen die Männer, die vor ihr standen.


  Doch er bemerkte sie nicht. Seine Sinne waren allein auf den Schwertstreich gerichtet. Es durfte nur ein einziger sein.


  Sie sah seinen Arm noch zur Seite schwingen und schloss die Augen. Ein dumpfes Geräusch. Ein allgemeines erleichtertes Stöhnen. Dann wieder Jubel. Das ohrenbetäubende Krachen von Schwertern auf Schildbuckel.


  Als sie zu blinzeln wagte, sah sie den Körper ihres Vaters ausgestreckt auf dem Rücken liegen. Daneben steckte das Schwert im Boden.


  Den Kopf mit den gebrochenen Augen hielt Alboin hoch in beiden Händen. Breit lächelnd zeigte er ihn nach allen Seiten. Dann warf er ihn einem Mann zu, der ihn sogleich auf eine Stange steckte.


  Dem König wurde ein Becher Wein gereicht. Nachdem er ihn in einem Zuge geleert hatte, rief er, immer wieder von Beifall und Lärm unterbrochen: »Das war der letzte Gepidenkönig! Ich opfere ihn Wotan, Männer, dem Gott, der uns Langobarden den Namen gab und dem wir alle unsere Siege verdanken. Möge er uns seine Gunst erhalten, denn wir haben noch große Unternehmungen vor uns und manche heiße Schlacht zu bestehen. Vergessen wir aber auch nicht, dass wir Christen sind! Wir sind die Gefolgschaft des Herrn Jesus Christus, des Heilands, der bei seinem Vater im Himmel sitzt und für unser Heil sorgt. Nur wenn wir fest an ihn glauben und unsere Treuepflicht nicht verletzen, wird er uns auch in Zukunft die Kraft geben, mit unseren Feinden fertig zu werden. Ich befehle deshalb, dass heute Abend an allen Feuern gebetet wird! Morgen gibt es dann noch einen großen Dankgottesdienst. Und von der Beute aus diesem Krieg werden wir unsere Kirchen und Klöster reichlich beschenken. Was mich betrifft, so werde ich keine großen Ansprüche stellen. Ein einziges Beutestück wird mir genügen. Zum Gedenken an diesen großen Tag werde ich mir aus dem Schädel des Königs, den ihr da auf der Stange seht, einen Pokal machen lassen. Ein bisschen Gold, das der Künstler dazu braucht, wird alles sein, was ich mir sonst noch nehme. Und aus dem Schädelpokal werde ich euch zutrinken, Männer, auf glorreiche Schlachten, auf gewaltige Eroberungen! Und die Kraft meiner Feinde – besonders die dieses grimmigsten Feindes, den ich je hatte – wird daraus in meine Adern fließen. Und so werde ich unbesiegbar sein. Und unbesiegbar werdet auch ihr sein!«


  Nun kannte die Begeisterung keine Grenzen mehr. Peredeo und ein paar andere hoben Alboin auf ihre Schultern und trugen ihn im Kreise herum.


  Noch immer stand Rosamunde ganz vorn, zwischen langobardische Krieger gezwängt, die grölend mit ihren Schwertern auf die Schildbuckel schlugen. Ihre Hände schmerzten unter dem Druck der Fessel. Doch sie konnte die Finger bewegen, und es gelang ihr, den knebelnden Tuchzipfel aus dem Mund zu zerren. Der Umhang glitt ihr dabei von der Schulter. Sie sah sich nach Arichis um. Gerade war er dabei, den Knoten zu lösen, mit dem das andere Ende des Seils am vorderen Sattelbogen befestigt war. Er wollte wohl seine Beute abliefern.


  Die Gruppe mit Alboin kam näher. Ringsum raste und tobte alles, auch Arichis schrie sich die Kehle aus dem Hals. Dabei achtete er nicht auf das Seil, das nur locker in seiner Hand lag und ihm plötzlich entschlüpfte.


  Im nächsten Augenblick stürmte Rosamunde zur Mitte des Kreises. Das rote Haar wirr und gesträubt, das Gesicht voller Blut und Dreck, in ihrem aufgeschlitzten Kleid trat sie zwischen die Kriegerscharen wie eine fleischgewordene, aber gefesselte Rachegöttin, die nur noch anklagen konnte, statt zu verfolgen und zu bestrafen.


  Die zornsprühenden Augen fest auf den König der Langobarden geheftet, schrie sie: »Mörder! Herzloser Mörder! Gottloser Unhold! Woher nimmst du das Recht, dich Christ zu nennen? Kennst du Liebe, Großmut, Barmherzigkeit? Gemein und niedrig bist du, ein roher Barbar, ein brutaler Schlächter, ein gefühlloses Tier! Und ich hab dich für groß und edel gehalten. Ich wollte meinem Vater nicht glauben, er kannte dich besser. Ermorde auch mich – ich bin König Kunimunds Tochter! Nimm das Schwert dort und schlag mir den Kopf ab! Stecke ihn neben ihm auf die Stange und freu dich daran! Ich will nicht mehr leben in einer Welt, die von Ungeheuern wie dir bewohnt wird!«


  Nicht alles war bei dem Lärm zu verstehen, was sie mit kurzem Atem herausschrie, mit Worten, die einander jagten und sich überschlugen. Aber der König wurde aufmerksam und hatte auf einmal kein Ohr mehr für Huldigungen. Er wehrte sie sogar ärgerlich ab und sprang von den Schultern der Männer auf den Boden.


  Inzwischen versuchte Arichis, die ihm Entflohene wieder einzufangen. Es gelang ihm, das Seil zu packen, das ihr nachschleifte, und während sie weiter gegen den König anschrie, zog er sie fort.


  Alboin hörte nun von Peredeo, der Rosamunde sofort erkannt hatte, dass es sich wirklich um Kunimunds Tochter handelte. Er gab Arichis ein Zeichen, sie zu ihm zu bringen. Dieser kam freudig heran, seine Gefangene hinter sich herschleppend.


  »Ich habe sie aufgestöbert, König!«, rief er. »Im Tross! Ein paar Männer wollten sich über sie hermachen. Aber als ich erfuhr, wer sie war, dachte ich, die ist nur für den König bestimmt. Und da bringe ich sie!«


  Alboin sah Rosamunde an. Sie wich nicht aus und starrte ihm hasserfüllt in die Augen. Doch als sie jetzt vor ihm stand, verstummte sie plötzlich, als sei ihr die Zunge gelähmt.


  Er ließ lächelnd seinen Blick ein paar Mal an ihr auf und ab gleiten und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Peredeo und die anderen Männer, die bei ihm standen, sahen sich an und grinsten.


  »Das war klug von dir, Arichis«, sagte Alboin. »Aber warum ist sie noch immer gefesselt?«


  »Oh, ich wollte nur verhindern, dass sie davonlief«, erwiderte Arichis und löste beflissen den Strick. »Sie fliehen alle wie die Hasen. Und du siehst ja, ich bin verwundet. Wenn dir die Beute etwas wert ist, König, so …«


  Er wagte nicht weiterzusprechen.


  Alboin nahm Rosamundes Hände und wollte selber die Fessel entfernen. Seine hellen, blitzenden Augen kamen ihr nahe, sie roch seinen Schweiß und seinen weingesättigten Atem. Seine Hand versuchte, die Riemen aufzuknüpfen – es war dieselbe, die noch vor wenigen Augenblicken das Schwert geführt hatte.


  Entsetzt trat Rosamunde zwei Schritte zurück.


  »Warum nimmst du dir erst noch die Zeit, mir die Fessel zu lösen? Schlag mir den Kopf ab!«


  Er lachte, als hätte sie einen Scherz gemacht. Wieder betrachtete er sie lange. Dann fasste er abermals ihre Hände.


  Sie entriss sie ihm und stieß ihn mit aller Kraft vor die Brust. Der Gürtel löste sich dabei, fiel zu Boden.


  »Töte mich«, schrie sie, »und quäl mich nicht länger! Das ist die einzige Gnade, die ich erbitte!«


  »Wird nicht gewährt!«, erwiderte er. Erneut wurde ihm ein Becher gereicht. Er trank, warf ihn fort und sagte: »Was war doch dein Vater für ein Narr! Ich war bereit, ihm das Leben zu schenken. Er sollte mir nur einen Grund dafür nennen. Die wollten hier alle seinen Kopf, und auch ich selbst war nicht unglücklich, einen Feind loszuwerden. Warum hat er mir nicht gesagt, dass er eine Braut für mich hat? Das hätte uns alle sehr milde gestimmt.«


  Sein Gefolge brach in Gelächter aus, und Peredeo rief: »Hätte er uns das schon gestern gesagt, wären vielleicht auch seine Gepiden noch einmal davongekommen!«


  »Ja«, rief Alboin, »wir hätten doch Hochzeitsgästen nichts angetan! Mit wem soll ich nun den Ehevertrag abschließen? Jetzt habe ich nicht einmal einen Brautvater, mit dem ich die Mitgift aushandeln kann.«


  »Mach ihm doch einen Vorschlag«, rief Zaban. »Sag ihm, sein Reich würde dir genügen. Ich vermute, er wird nichts dagegen haben.«


  Alle blickten sich nach Kunimunds blutigem Kopf um, der neben den anderen auf einer Stange steckte, und lachten lauthals.


  »Nun, da er so großzügig ist«, sagte Alboin mitlachend, »werde auch ich nicht kleinlich sein. Ich werde mit der Morgengabe nicht geizen.«


  »Verausgabe dich nur nicht!«, grunzte einer von der Gefolgschaft. »Die Braut da wäre gewiss schon mit einem Kittel zufrieden, der ihren nackten Hintern bedeckt!«


  Im nächsten Augenblick hatte er Alboins Faust im Gesicht und fiel um wie gefällt.


  »Ich sagte, ich werde nicht kleinlich sein!« Aus der Miene des Königs wich plötzlich alle Heiterkeit, und der Ton seiner Stimme wurde scharf. »Und ich weiß auch schon, wie ich sie ausstatten werde. Es muss alles nach dem Gesetz geschehen. Sie soll erhalten, was ihr zusteht. Meinen Mantel!«


  Ein Knecht lief herbei. Mit beiden Händen nahm Alboin den Purpurmantel und trat auf Rosamunde zu. Die Männer, die eben noch lauthals gescherzt hatten, tauschten verwunderte Blicke.


  Alboin legte Rosamunde den Mantel um. Aber sie warf ihn gleich wieder ab und stieß mit tränenerstickter Stimme hervor: »Warum tust du das, König? Warum treibst du noch deinen Spott mit mir? Sind wir nicht schon erniedrigt, geschlagen, zu Tausenden umgebracht? Mach ein Ende mit mir, ich bitte dich! Willst du vorher noch dein Vergnügen, dann schnell! Wenn einen von denen da meine Nacktheit reizt … schnell!« Sie riss das aufgeschlitzte Kleid, das ihren blutigen Schenkel entblößte, noch weiter auf. »Ich bin bereit! Nur habt Erbarmen … beeilt euch … und dann – das Schwert!«


  Alboin ließ kein Auge von ihr. Die Worte hörte er kaum, doch seine begeisterten Blicke verschlangen jede ihrer Bewegungen. Er bückte sich rasch, hob den Mantel auf und legte ihn abermals um ihre Schultern. Diesmal erlaubte er nicht, dass sie ihn abwarf. Er hielt ihn vor ihrer Brust zusammen, knüllte den Saum von Goldbrokat in den Fäusten.


  Sein breiter, geschwungener Mund näherte sich ihrem Gesicht, und ehe sie den Kopf zurückwerfen konnte, spürte sie den Druck seiner Lippen und die Stiche der kurzen harten Bartlocken. Einen winzigen Augenblick gab sie nach, doch dann widerstand sie verzweifelt. Er ließ nicht von ihr ab, und so biss sie zu. Als er sie endlich freigab, quoll Blut aus seiner Unterlippe und sickerte in den Bart. Er wischte es mit dem Handrücken ab. Sie erwartete, dass er zuschlug.


  Stattdessen sagte er nur: »Bringt sie nachher in mein Zelt. Ich habe Lust, noch heute Hochzeit zu machen.«


  Kapitel 5


  Es war eine klare, helle Nacht. Durch ein dreieckiges Loch in der Zeltbahn fiel ein Mondstrahl herein. Rosamunde lag auf einem hohen Haufen übereinandergeworfener Felle und Teppiche. Zugedeckt war sie bis ans Kinn mit einer karierten Wolldecke, die nach Pferdestall roch.


  Mitternacht musste längst vorüber sein, aber der Lärm im Lager ebbte noch immer nicht ab. Das Geschrei und Gelächter der Betrunkenen und die endlosen dumpfen Gesänge tönten von den Lagerfeuern herüber, die zu Hunderten in der Ebene brannten.


  In einem Zelt, das Verwundete barg, stöhnten die Sterbenden, brüllten die von rohen, unwissenden Ärzten Massakrierten. Ab und zu war auch das klagende Wiehern eines Pferdes zu vernehmen, das irgendwo draußen verendete. Etwas weiter entfernt, auf dem Schlachtfeld, heulten, kläfften und knurrten die Wölfe, die dort in ganzen Rudeln einfielen und Mahlzeit hielten. Obwohl das Zelt des Königs etwas geschützt am Rande eines Birkenhains stand, pfiff der Wind und rüttelte an den Stangen.


  All dies hörte Rosamunde kaum. Sie lag auf dem Rücken, den Kopf zur Seite gewandt, und starrte auf die Schulter des Alboin. Der Lichtfleck des Mondstrahls war hierhergewandert, jede Pore der weißen Haut, jedes Haarbüschel war zu erkennen. Der König lag abgewandt und schlief. Er atmete leise, die Schulter hob und senkte sich regelmäßig.


  In der linken Hand, unter der Decke, hielt Rosamunde seinen Dolch. Vorsichtig hatte sie ihn aus dem Futteral an seinem Gürtel gezogen, der neben ihr auf dem Boden lag. Dort war er liegengeblieben, nachdem Alboin sie auf das Bett geworfen und sich hastig entkleidet hatte.


  Das Eisen des Dolchs war kühl, und sie drückte es auf ihren verletzten, geschwollenen, brennenden Oberschenkel. Das tat ihr gut, und vielleicht hatte sie die Waffe allein zu diesem Zweck genommen. Noch immer wusste sie es nicht, obwohl sie schon seit geraumer Zeit den Griff in der Hand presste. Solange der Rücken an ihrer Seite im Dunkeln gelegen hatte, war sie noch ruhig gewesen. Als ihn dann aber der Mondstrahl erreichte, begann ihr Herz plötzlich heftig zu schlagen. Seitdem war sie nicht mehr imstande, den Blick von diesem grell beleuchteten, nackten, ungeschützten Stück Haut zu wenden. Wenn der Lichtstrahl noch etwas weiter wanderte, etwas tiefer, von der Schulter zur linken Mitte des Rückens …

  



  ***

  



  Kurz vor Sonnenuntergang war sie in dieses Zelt gebracht worden, das die Trossknechte gerade errichtet hatten. Ein Bottich wurde hereingestellt, damit sie sich waschen konnte. Etwas später schleppten die Knechte eine Truhe herein. Sie bedeuteten Rosamunde mit Gesten – es waren Sklavenier von einem Stamm, dessen Sprache sie nicht verstand –, dass der König befohlen hätte, sie sollte sich daraus bedienen.


  Die Truhe war vollgestopft mit weiblichen Kleidungsstücken: Kleidern, Mänteln und Tuniken aus Seide und Brokat, dazu hübschen Stiefelchen, Gürteln mit Goldschnallen, hauchdünnen Schleiern. Auch Kämme und Spiegel gab es und ein Kästchen mit kostbarem Schmuck.


  Als die Knechte draußen waren, schloss Rosamunde die Truhe und ließ sich verzagt auf ihr nieder. Auch Empörung flammte gleich wieder auf: Wurde tatsächlich erwartet, dass sich die Tochter des ermordeten Königs an diesem schwärzesten Unglückstag ihres Volkes festlich herausputzte? Sollte sie sich dazu der Sachen bedienen, die zweifellos gerade erst einer vornehmen Gepidin geraubt worden waren? Einer Dame, die man wahrscheinlich umgebracht hatte?


  Lange saß sie mit gesenktem Kopf auf der Truhe, so von Trauer und Schmerz erfüllt, dass es ihr unmöglich war, noch etwas zu denken, geschweige denn, etwas zu tun. Sie nahm gar nicht wahr, dass jemand ins Zelt trat, und sah erst auf, als er vor ihr stand.


  Es war einer der Männer, die sie auf dem Hügel flüchtig in der Umgebung des Königs bemerkt hatte: ein schmaler Schönling mit mädchenhaften Zügen und lang wallendem blondem Lockenhaar. Er trug ein Panzerhemd, doch seine Kleidung war sauber, und seine Haut wies keine Schramme auf.


  Er sei Helmichis, sagte er mit einer höflichen, fast zeremoniellen Verbeugung, Alboins Vetter, Milchbruder und Schildträger. Der König erwarte sie, er solle sie zu ihm bringen. Allerdings wundere er sich, sie noch nicht bereit zu finden.


  Eine undeutliche Erinnerung kam ihr, und obwohl der Langobarde sie freundlich und respektvoll behandelte, fasste sie gleich eine Abneigung gegen ihn. Sie sagte schroff, sie sei nur eine Gefangene, und er könne sie bringen, wohin er wolle. Ihr einziger Wunsch sei zu sterben, deshalb habe sie keinen Grund, Festkleidung anzulegen.


  Er erwiderte, das verstehe er, dennoch müsse er seinen Befehl ausführen und sie als Braut geschmückt vor den König bringen. Und er rate ihr, der »tyrannischen Laune« seines »siegestrunkenen« Vetters lieber nachzugeben.


  Er wühlte gleich selbst in der Truhe und brachte ein Kleid aus feinem Wollstoff mit weiten, bestickten Ärmeln zum Vorschein, das seiner Ansicht nach ihrem Schmerz nicht unangemessen war. Da sie ihm durch das Lager folgen musste und in ihrem zerrissenen Rock nicht neue Pöbeleien herausfordern wollte, gab sie nach. Sie nahm dann noch einen Schleier, um ihr Haar zu bedecken, auch ein Paar Schuhe, da sie die eigenen ja verloren hatte. Schmuck anzulegen, lehnte sie aber entschieden ab. Zum Schutz gegen die Kälte legte sie sich eine der groben Decken um, die herumlagen.


  Helmichis wartete vor dem Zelt, bis sie fertig war, und führte sie durch das Lager. Es herrschte lärmende Siegesstimmung, viele torkelten schon betrunken umher. Doch die Bereitung des Festmahls und der Streit um einzelne Beutestücke nahmen überall die Aufmerksamkeit in Anspruch, so dass die schlanke, verhüllte Frauengestalt kaum bemerkt wurde. Es waren auch zahlreiche Weiber vom Tross der Langobarden im Lager, Freudenspenderinnen und Tänzerinnen, die sich kreischend um ihren Anteil zankten.


  Der König saß an einem hoch lodernden Feuer, um das über hundert Männer lagerten. Es waren die Herzöge und die Vornehmen, unter ihnen nicht wenige, deren Köpfe, Arme und Beine mit blutdurchtränkten Verbänden umwickelt waren. Köche und Schenken bedienten sie, an Spießen wurden Ochsen und Schweine gedreht, viele bereits geleerte Fässer lagen herum.


  Als Rosamunde an der Seite des Helmichis herantrat, sprang Alboin auf und begrüßte sie mit der größten Herzlichkeit. Reglos und steif ließ sie sich umarmen und küssen. Wein troff aus seinen Mundwinkeln, Fett glänzte in seinem Bart, die hellen Augen leuchteten in rauschhaftem Überschwang.


  Er ließ einen Hocker für sie bringen, damit sie neben ihm Platz nehmen konnte. Mit lauter, wenn auch schon nicht mehr ganz sicherer Stimme gebot er Ruhe. Als diese nicht gleich eintrat, fluchte er greulich und fuchtelte sogar mit dem Schwert herum, bis ihm endlich alle ihre Aufmerksamkeit zuwandten.


  Nun erklärte er seinen eisernen, unerschütterlichen Entschluss, Rosamunde zu seiner Gemahlin zu machen. Er pries ihre Schönheit; die sich mit derjenigen »der drei großen Göttinnen Freya, Venus und Maria« messen könne. Ihr Vater sei ein mächtiger Herrscher gewesen, wenn er jetzt auch das Unglück gehabt habe, Kopf und Reich an einem Tag zu verlieren. Als Waffensohn ihres Großvaters Turisind, rief Alboin, sei er auch ein alter Freund ihrer Familie, und so folge er nur einem schönen Brauch, wenn er die Freundschaft mit einer Heirat kröne.


  Beifallsgeschrei, untermischt mit Gelächter, unterbrach immer wieder diese Rede. Die Männer waren jetzt überzeugt, dass ihnen ihr König, den sie als Liebhaber derber und grausamer Späße kannten, nach dem Gemetzel und den Hinrichtungen ein unterhaltsames Nachspiel bot. Und sie waren bereit, dabei mitzuspielen. Sie gebärdeten sich wie toll und überboten einander in Lobpreisungen der Erwählten.


  »Rosamunde! Ruhmreiche! Schützerin! Teile mit uns deinen Ruhm! Gewähre uns deinen Schutz!«, riefen sie, ihren Namen verulkend, der sich aus »hroth« und »munt«, Ruhm und Schutz, zusammensetzte. Einige schwankten dabei und warfen sich vor ihr nieder, um den Saum ihres Kleides zu küssen.


  Gleichmütig ließ Rosamunde mit sich geschehen, was sie ja nicht verhindern konnte. Wie sollte das Opfer eines übermütigen Siegerscherzes sich wehren?


  Anfangs hatte sie Mühe, sich zu beherrschen. Nur mit äußerster Willenskraft kämpfte sie die Tränen nieder. Sie wollte vor diesen Männern, die sie verspotteten und erniedrigten, nicht als Jammerbild dastehen. Und sie wollte dem Alboin nicht die Genugtuung geben, dass er sie einer besonders peinvollen Tortur unterzog.


  Wie oft hatte sie ihm in ihren Mädchenträumen die Hand zum Ehebund gereicht, wie oft hatte sie sich die Zeremonie und das Fest vorgestellt! Nun wurde daraus eine schmutzige, höhnische Farce zur Belustigung der Kriegermeute. Und ihr angebeteter, strahlender Held war ein blutiger Possenspieler …

  



  ***

  



  Sie blickte unverwandt auf den Lichtfleck. Jetzt war er schon unterhalb des Schulterblattes. Ein Muttermal tauchte an seinem Rand auf. Es bezeichnet die Stelle, schoss es ihr durch den Kopf, es ist der Punkt, den ich treffen muss! Allerdings war ihre Körperlage ungünstig. Auf dem Rücken ausgestreckt, hatte sie nicht genug Kraft, sie musste sich aufrichten. Und natürlich den Dolch mit der Rechten fassen.


  Nicht weit vom Eingang des Zeltes waren Stimmen vernehmbar. Sie hob ein wenig den Kopf und lauschte. Die Stimmen näherten sich allmählich. Es handelte sich nicht um Betrunkene, die Männer schienen ein ernsthaftes, sogar erregtes Gespräch zu führen. Was wird geschehen, wenn sie hereinkommen?, dachte sie. Vielleicht ist ein tätlicher Streit ausgebrochen, und sie holen den König zum Schlichten. Vielleicht haben die Unsrigen sich gesammelt und einen Überfall gewagt. Wenn er nun aufspringt und sich anzieht! Wenn er den Gürtel anlegt und den Dolch vermisst! Wenn er die Decke wegreißt …


  Die Stimmen entfernten sich. Sie ließ den Kopf zurücksinken, atmete tief. Im nächsten Augenblick fand sie sich lächerlich. Wozu machte sie sich solche Gedanken, da ihr doch nichts mehr am Leben lag! Außerdem würde sie ihre Tat vollbracht haben, ehe sie jemand daran hindern konnte. Was dann noch mit ihr geschah, war ohne Bedeutung.


  Der Rücken hob und senkte sich. Die Atemzüge waren nach wie vor völlig gleichmäßig. Es erschien ihr unfasslich, dass ein König, der eine Schlacht geschlagen und den Tod unzähliger Menschen verursacht hatte, wie ein unschuldiger Knabe schlief. Nicht einmal Alpträume hatte er. Ein Ungeheuer, ein Tier!, dachte sie. Ohne Empfindungen, ohne Gewissensbisse. Nur ein stinkender Kerl mit behaartem Rücken. Er hat es verdient.


  Der Lichtfleck wanderte. Das Muttermal war nun schon fast in der Mitte. Es war wie ein Auge, das sie herausfordernd anstarrte. Ohne die Decke zu bewegen, schob sie den Dolch über ihren Bauch. Ihre rechte Hand ergriff ihn und fasste ihn so, dass sie mit aller Kraft zustechen konnte, von oben nach unten. Das hatte sie mit ihrem Vater geübt, für den Fall, dass sie einmal in eine Zwangslage käme…

  



  ***

  



  Alboin machte tatsächlich einen Ehevertrag. Er befahl einen Schreiber an das Feuer und begann zu diktieren. Als Morgengabe sollte sie drei Städte erhalten, deren Namen Rosamunde nie gehört hatte. Angeblich lagen sie in Italien. Seine Gefolgsleute wollten die Namen kennen, einige gar schon in den genannten Orten gewesen sein, als byzantinische Söldner. Sie fanden es überaus erheiternd, dass Alboin über Städte verfügte, die er selbst nie betreten hatte und die ihm niemals gehören würden. Das war für sie der Gipfel des Spaßes. Sie klopften sich die Schenkel, sie brüllten vor Vergnügen. Auf diese Morgengabe konnte die Braut lange warten!


  Da wurde der König plötzlich wütend. Einer seiner gefürchteten Stimmungsumschwünge trat ein, er flammte auf wie ein trockener Stamm, den der Blitz trifft. Einem Mann, der nicht weit von ihm saß und der am lautesten lachte, schleuderte er seinen Trinkbecher an den Kopf. Er werde diese Städte besitzen, schrie er, spätestens in einem Jahr. Er werde ganz Italien besitzen! Wozu habe er sich wohl die Mühe gemacht, die verdammten Gepiden zu vernichten? Doch nicht, um ihr ödes Land zu besiedeln und Ackerbau zu treiben. Nur um den Rücken freizubekommen für seinen Einmarsch in Italien. Um zu verhindern, dass ihn Gepiden und Byzantiner in die Zange nähmen! Wozu habe er sich mit den Awaren verbündet, wozu sie aus dem Osten herbeigelockt? Damit sie das öde Land der Gepiden besetzten, als gefährliche Nachbarn der Byzantiner. Damit sie Illyrien und Dalmatien beunruhigten, damit sie den Kaiser dort in Atem hielten. Damit der Statthalter in Ravenna aus diesen Provinzen keine Verstärkung bekomme und ganz allein mit seiner kläglichen Truppenmacht dem langobardischen Ansturm ausgesetzt sei. Damit er beim ersten Schlag in die Knie gehe. Das alles sei Strategie, rief Alboin, das sei weise Vorausberechnung. Nichts für Dummköpfe, die nur dreinschlagen können!


  Der Ehevertrag war vergessen. Der Spaß war erschöpft. Ein grandioses Unternehmen, gewaltiger als alles, was Langobarden bisher gewagt hatten, stellte der König seinen Männern in Aussicht. Sie rückten näher, um keines seiner Worte zu verpassen. Nur begeisterte Zwischenrufe unterbrachen ihn.


  Nicht alle waren überrascht. Peredeo, Zaban, Helmichis und andere aus seiner engsten Umgebung kannten den Plan und schwiegen vielsagend. Es war verabredet, ihn vor dem Gepidenfeldzug gegenüber der Gefolgschaft geheim zu halten, um keine Verwirrung zu stiften. Auch jetzt schienen einige nicht zu billigen, dass Alboin die siegberauschten Leute anreizte und sich dann vielleicht von ihnen zum Losstürmen drängen ließ. Noch war es dazu viel zu früh, noch hatten die Vorbereitungen kaum begonnen.


  Doch der König war nun einmal in Hitze geraten und nicht mehr zurückzuhalten. Er zog ein Pergament hervor, das er unter der Tunika am Leibe trug und als seinen kostbarsten Schatz bezeichnete. Es war ein Brief des früheren byzantinischen Feldherrn Narses, des Bezwingers der Ostgoten, der bei Kaiser Justin in Ungnade gefallen war und die Langobarden unverhohlen aufforderte, das von ihm selbst zurückeroberte und fünfzehn Jahre regierte Italien den Byzantinern wieder wegzunehmen.


  Alboin kannte das Schreiben auswendig. Er ließ es sich, da nicht schriftkundig, täglich vorlesen. Jetzt tat er so, als lese er selbst, hielt sich das Blatt vor die Nase und rief: »›Kommt und zögert nicht! Nehmt euch zurück, was eure germanischen Verwandten aufgeben mussten. Italien birgt Reichtümer in Fülle, ihr braucht nur zuzugreifen. Ihr werdet alle in Palästen wohnen, es gibt davon Hunderte. Ihr werdet die Herren sein und alles haben, was ihr begehrt: Gold, Frauen, Sklaven, erlesene Speisen, seltene Früchte…‹«


  Nach jedem Satz, den er vortrug, brandete ihm ausgelassener Beifall entgegen. Als er dann zu den Provinzen Italiens kam, die er eine nach der anderen erobern wollte, wiederholten die Männer ihre Namen im Chor:


  »Venetia …«


  »Venetia!«


  »Liguria …«


  »Liguria!«


  »Tuscia …«


  »Tuscia!«


  »Campania …«


  »Campania!«


  Von anderen Feuern liefen Krieger herbei, die gerade die große Neuigkeit erfahren hatten. Fragen wurden dem König zugerufen.


  Wann geht es los? Sollen auch unsere Familien gleich mitziehen? Werden wir wirklich in Palästen wohnen?


  Jeder durfte den König ansprechen, keinen ließ er ohne Antwort. Er schrie gegen die prasselnde Lohe an, er gestikulierte leidenschaftlich. Lange Strähnen feuchten Haars fielen ihm über das Gesicht, die Tunika klebte ihm am Leibe. Mit dem Schwert zog er Linien in den Sand, die Pässe bezeichnend, über die man von den pannonischen Wohnsitzen der Langobarden nach Venetien gelangte.


  Plötzlich rief er: »Und dorthin werde ich meine Königin führen!«


  Rosamunde hatte vergebens gehofft, dass er sie vergessen hatte und sie vielleicht an diesem Abend nicht mehr beachten würde. Jetzt stürzte er auf sie zu und hob sie mit beiden Armen hoch empor wie eine Trophäe. Im nächsten Augenblick stürmte er mit ihr davon, zwischen den Feuern hindurch auf sein Zelt zu. Ein Zug zu seinem Geleit formierte sich, der rasch auf einige hundert Männer anschwoll. Auch Weiber schlossen sich an, Arm in Arm mit ihren betrunkenen Liebhabern.


  Vor dem Zelteingang machte Alboin halt.


  »Einen Priester!«


  Niemand meldete sich.


  »Zum Teufel, ich brauche einen Priester, der uns das Bett weiht!«


  Ein Gemurmel ging durch die Reihen.


  »Wer von euch kann ein Gebet sprechen?«


  Ein lang aufgeschossener Bursche mit Zottelbart wurde nach vorn gestoßen.


  »Der hier! Der kann es! Hat heute auch vor der Schlacht gebetet.«


  »Gut. Ich ernenne dich zum Bischof. Mach, dass du hineinkommst!«


  »Ich weiß aber nur ein Morgengebet. Vernimm, o Herr, mein Schreien in der Früh …«


  »Ist doch gleich. Los, fang an!«


  Im Zelt brannte nur eine trübe Öllampe. Der Zottelbart kniete vor dem Haufen von Fellen und Teppichen nieder, hob die Arme und fing an zu murmeln.


  Alboin riss derweil Rosamunde das Kleid auf. Von draußen wurden dem Paar unter Gelächter ermunternde Ratschläge zugerufen. Das Gebet war dem König zu lang, er gab seinem Bischof einen Fußtritt.


  »Genug! Und sage denen da draußen, sie sollen uns ein Hochzeitslied singen.«


  Er warf Rosamunde auf das Lager. Sie leistete keinen Widerstand, um es schnell hinter sich zu bringen. Sie half ihm sogar, als er fluchend sein Ziel verfehlte, weil sie befürchtete, er würde sie schlagen. Da er schwer betrunken war, musste er rasch ermüden. Sie tat mit wütendem Eifer das Ihre dazu.


  Draußen stimmten die Versammelten ein schauriges Lied an, einen ihrer dumpfen, monotonen Gesänge.


  Alboin sprang vom Lager auf, stolperte über einen Stiefel, ergriff ihn und trat nackt an den Zelteingang. »Ich habe gesagt, ein Hochzeitslied! Keinen Schlachtengesang!«


  »Wir können keines!«, rief einer.


  »Dann verschwindet! Macht, dass ihr fortkommt! Haut ab!«


  Er schleuderte seinen Stiefel nach ihnen. Die Wachen räumten schnauzend den Platz vor dem Zelt. Die Sänger und Rufer verkrümelten sich und kehrten an ihre Feuer zurück.


  Alboin sank wieder auf das Lager. »Hast Erfahrung, wie? Na, macht nichts. Gefällt mir sogar!«


  Keuchend versuchte er es ein zweites Mal. Dabei schlief er ein. Es gelang ihr gerade noch mit aller Kraft, ihn von sich weg und auf die Seite zu wälzen.

  



  ***

  



  Der Lichtfleck wanderte. Das Muttermal war jetzt schon an seinem oberen Rand. Ihre rechte Hand umkrampfte den Dolchgriff.


  Der Rücken hob und senkte sich unter den regelmäßigen Atemzügen. Vorsichtig schob sie die Decke so weit zurück, dass sie sich unbehindert aufrichten konnte. Ich rette Venetia!, dachte sie. Ich rette Liguria, Tuscia, Campania! Ich rette Italien!


  Es war kalt. Vielleicht war es auch die Erregung, die ihr gerade in dem Augenblick, als sie sich straffte und ihre Schultern anhob, einen Schauer durch den Körper jagte. Dabei zuckten ihre Arme, und unwillkürlich, mit dem rechten, dem dolchbewehrten, stieß sie den Rücken an.


  Dieser dehnte sich, und der Kopf wühlte sich aus den Fellen. »Was hast du?«, lallte Alboin, wobei er sich halb zu ihr umwandte. »Schläfst du nicht?«


  »O doch, ich schlafe!«, flüsterte sie. »Hab mich nur umgedreht.«


  »Kratz mir den Rücken.«


  »Was?«


  »Den Rücken sollst du mir kratzen.«


  »Wozu denn?«


  »Stell dich nicht so dumm an. Kratz mich! Das gehört sich wohl für eine Ehefrau. Meine frühere, Chlodosinda, konnte das gut. Also los!«


  Er schnaufte und drehte sich auf dieselbe Seite. Jetzt war das Muttermal wieder genau in der Mitte des Lichtflecks. Sie atmete tief und hielt die Luft an.


  Mit einem Ruck saß sie aufrecht. Sie hob die zitternde Hand mit der Klinge. Im nächsten Augenblick warf sie sich heftig herum, tastete auf dem Zeltboden nach dem Gürtel und schob den Dolch in das Futteral zurück.


  »Was tust du da? Kratz mich!«, brummte er.


  »Jaja! Ich …«


  Sie saß bereits wieder aufrecht. Tränen rollten ihr über die Wangen, tropften vom Kinn auf die Brust. Ihre noch immer zitternde Hand näherte sich dem Rücken. Der Zeigefinger berührte das Muttermal. Sie drückte den Nagel in die Haut und beschrieb einen Kreis.


  »Doch nicht so. Kratz von oben nach unten!«


  Ihre Tränen flossen in hellen Bächen.


  »Etwas stärker. So ist es gut.«


  Nach einer Weile schlief er wieder. Graues Frühlicht sickerte durch das Loch in der Zeltwand.


  Kapitel 6


  So wurde Rosamunde Königin der Langobarden.


  Das Eigentümliche an dieser Heirat bestand für mich darin, dass der Langobardenherrscher damit zwar eine Königstochter zur Frau nahm, aus dieser Ehe jedoch keinen Vorteil zog. Denn trotz ihrer hohen Geburt war Rosamunde ja nur eine Gefangene, unfrei und völlig mittellos. Sie brachte keine Schätze in die Ehe, und es stand hinter ihr keine Macht, mit der es sich vorteilhaft zu verbinden lohnte.


  Man könnte nun meinen, er hatte sich ja schon alles selber genommen. Aber das Land, das er erobert hatte, gab er bald wieder preis und überließ es den Awaren. Und der Schatz der Gepiden entging ihm ebenfalls. Es muss tatsächlich eine plötzlich und leidenschaftlich aufflammende Liebe zu Rosamunde gewesen sein, die Alboin zu diesem ungewöhnlichen Schritt veranlasste. Ich sage Liebe, nicht nur Besitzgier. Denn er hätte sie ja auch einfach nehmen und zu seiner Kebse machen können, einer Ehefrau, die nach germanischem Recht zwar nicht illegitim, aber niederen Ranges war. Die meisten hohen Herren, die mit unfreien Frauen ihr Lager teilen, halten es so. Ich glaube, dass Alboin Rosamunde nicht nur liebte, sondern auch – trotz seines rauhen Benehmens – achtete und bewunderte. Deshalb machte er sie zu seiner Königin.


  Um auf die damaligen Ereignisse zurückzukommen …


  Nicht ohne Grausen erinnere ich mich daran, wie es mir in jenen Wochen selbst erging und wie ich zu Rosamunde zurückfand.


  Ich gehörte ja zu denen, die am Tage der Schlacht in Turismods Palast zurückgeblieben waren und sich gemäß dem Befehl König Kunimunds nach Sirmium aufmachten. Unter der Führung des Reptila, der die meiste Zeit betrunken war und sich kaum auf dem Pferd halten konnte, erreichten wir die Donau. Nach längerem Umherirren fanden wir ein Fährschiff, das uns ans andere Ufer bringen konnte. Da kam es zu einer höchst unwürdigen, widerwärtigen Szene.


  Die Fähre konnte nur fünfzig Personen gleichzeitig hinüberbringen, wir aber waren über fünfhundert. Unvernünftig, wie Menschen sind, noch dazu solche in Not und Angst, drängten alle zur Brücke. Da befahl Reptila seinen Männern, der halben Hundertschaft, auf uns einzuschlagen und uns zurückzutreiben. Sie zogen die Schwerter und richteten unter den Leuten des Hofes und den Flüchtlingen ein Blutbad an. Dann fuhren sie mit dem Fährschiff los, setzten über und steckten es am anderen Ufer in Brand. Wir waren ohne Hilfe und Hoffnung.


  Unter den Zurückbleibenden befand sich auch Frau Raunhild, die völlig außer sich war und den Fluch des Himmels auf ihren Sohn herabschrie. Sie klagte mir dann, dass Reptila sie im Gedränge mit dem Dolch bedroht und ihr den Gürtel vom Leibe gerissen hatte, an dem sich in einem Lederbeutel die von Rosamunde empfangenen Dinge befanden: der Schlüssel und die Planzeichnung zu der geheimen Schatzkammer im Palast.


  So setzte sich der unwürdigste Spross des gepidischen Herrschergeschlechts in den Besitz des Familienschatzes, und er hatte dann auch nichts Eiligeres zu tun, als Sirmium den Byzantinern zu übergeben und die Schatztruhen nach Konstantinopel zu schaffen. Frau Raunhild hatte vermutlich dasselbe vor, doch nun machte Reptila die Sache allein und war obendrein noch seine tyrannische Mutter los.


  Der Kaiser war hocherfreut, überließ ihm einen Teil des Schatzes zum persönlichen Nutzen und stattete ihn zum Dank noch mit einem Ehrenamt aus. Ich sehe diesen Reptila jetzt manchmal hier in Konstantinopel, wenn er, von großem Gefolge umgeben, in einer Sänfte vorübergetragen wird oder wenn er im Circus eine der Logen für Honoratioren betritt. Und dann – mit wohligem Schaudern, zugegeben – kommt mir jedes Mal der Gedanke: Was würde wohl Rosamunde tun, wenn sie ihm noch einmal begegnen könnte?


  Wie es damals weiterging? Unser Haufen von mehreren hundert Köpfen wurde von Langobardentrupps, die die Gegend nach Beute durchstreiften, aufgespürt. Die Verletzten, die Krüppel und die Alten erschlugen sie auf der Stelle. Nur jüngere Männer, auch Frauen und Kinder wurden geschont – schon im Hinblick auf den Italienmarsch. Wer ein Handwerk beherrschte oder sonst über besondere Fähigkeiten verfügte, kam ebenfalls mit dem Leben davon.


  Mir gelang es, dem Anführer klarzumachen, dass ich als Dolmetscher brauchbar wäre, ich hatte ja am Gepidenhof auch gute Kenntnisse in germanischen und anderen Sprachen und Dialekten erworben. Es folgte dann ein überaus beschwerlicher Marsch, auf dem noch viele zugrunde gingen. Er endete schließlich in einem alten Römerkastell, das sich auf einem Hügel am Donauufer erhob.


  Hier erlebte ich nun das große Glück, mit dem ich nicht mehr gerechnet hatte: meine teure Prinzessin Rosamunde wiederzusehen. Und hier erfuhr ich auch zu meinem größten Erstaunen, dass sie nun Königin war.


  Ich beugte vor ihr das Knie, doch sie zog mich an sich und umarmte mich unter Tränen. Mir und den anderen – wir waren ja nur noch zerlumpte Elendsgestalten – ließ sie gleich die wärmste Fürsorge angedeihen. Später stellte sie mich dem König vor, der sich sehr wohlwollend zeigte und gleich eine Beschäftigung für mich hatte. Es begann nun eine aufregende Zeit voller rastloser Tätigkeit.


  Der Italienzug wurde vorbereitet. König Alboin war bestrebt, dazu eine möglichst große Menschenmenge zusammenzubringen. Die Langobarden, ich erwähnte es schon, sind nur ein kleines Volk, und die Kopfzahl der waffenfähigen Mannschaft hätte nicht ausgereicht für einen so kühnen Eroberungszug. Außerdem galt es, ein infolge von Kriegen und Hungersnöten nur noch dünn besiedeltes Land zu bevölkern. Der König lud deshalb Sachsen, Sueben und andere Germanenstämme ein, sich an dem geplanten Zug zu beteiligen. Auch an Sklavenier und Sarmaten gingen Botschaften.


  Das Echo war überwältigend. Zu Tausenden und Abertausenden strömten sie schon im Laufe des Winters, der glücklicherweise nicht zu streng war, von weit her heran, um ja nicht den Abmarsch zu verpassen. Ganze Stämme, ganze Sippen nahten mit Frauen und Kindern, Vieh und Hausrat. Um unser Kastell entstand ein riesiges Lager. Es versteht sich, dass babylonisches Sprachengewirr herrschte und dass ein Dolmetscher viel zu tun bekam.


  Die Königin sah ich oft, sie war überall und rastlos tätig. Ich hatte den Eindruck, dass sie den schweren Kummer, der sie bedrücken musste, auf diese Weise zu vergessen suchte. Wenn Trupps, in denen sich viele Frauen und Kinder befanden, heranzogen, empfing sie sie meist persönlich und sorgte für Essen, warme Kleidung und Unterkunft. Kam ein Haufen mit einem ranghohen Anführer, gab es einen zeremoniellen Empfang. Dann erschien Rosamunde, das goldene Diadem auf dem lang wallenden roten Haar, gewöhnlich sehr blass, doch mit stolzer Würde, neben dem König auf der Freitreppe. Manchmal lächelte sie mir auch schelmisch zu, wenn ich mich mühte, ihm die umständlichen Ausführungen eines Sachsenfürsten oder Sklavenierhäuptlings zu übersetzen, der seine Bedeutung durch Abschweifungen, die bis in ferne, mir völlig unbekannte Götterwelten führten, zu bekräftigen suchte. Und da sie selber mit vielen Zungen sprach, half sie mir, wenn ich nicht weiterwusste.


  Als der Schnee in den Tälern geschmolzen war, am Tag nach dem Osterfest des Jahres 568, begann das gewaltige Abenteuer. An die zweihunderttausend Menschen setzten sich in Bewegung.


  Die Spitze bildeten etwa vierzigtausend Krieger, alles andere war Tross, zu dem natürlich auch ich gehörte. Es ging über die Pässe der Julischen Alpen, die nach Venetien führen. Was für ein Marsch! Was gäbe es alles zu berichten – von gefahrvollen, steilen Wegen, Hinterhalten der Bergbewohner, von Hunger, Entbehrungen, Krankheiten, Unfällen.


  Auch hier war die Königin unermüdlich. Ohne jede Herrscherallüre, gekleidet wie eine einfache Bäuerin scheute sie keine Anstrengung. Wenn alle wichtigen Männer vorn als Kämpfer gebraucht wurden, übernahm sie das Kommando über Teile des Trosses. Sie schlichtete die endlosen Streitigkeiten, die sich um Lagerplätze und die täglichen Rationen an Nahrungsmitteln erhoben, sprach auch manchmal als Richterin gegen Diebe und Unruhestifter empfindliche Strafen aus. Sie hatte sich während des Winters einige ärztliche Kenntnisse zugelegt, schon in der Voraussicht, dass sie sie brauchen würde. So konnte sie aus Pflanzen, die wir vorfanden, für Verwundete Salben bereiten, und sie vermochte sogar gebrochene und verrenkte Glieder zu richten. Nachts wachte sie bei Schwangeren und half ihnen bei der Entbindung.


  Wir erreichten Italien und erlebten eine Überraschung.


  Wir fanden nur geringe Gegenwehr, eine Stadt nach der anderen ergab sich. Die schwachen byzantinischen Besatzungen ergriffen die Flucht, wenn sich unsere martialische Masse heranwälzte. Und die verschreckten Bürger wagten kaum Widerstand. Im Triumph zog Alboin in Forojuli und Aquileia ein. Neben ihm ritt die Königin auf ihrem Lieblingspferd, einem kleinen Grauschimmel, durch die gehorsam jubelnde Menge der angstschlotternden Italier, die nun der Schicksalsschlag einer erneuten Germaneninvasion traf. In Venetien blieb Gisulf, Alboins Neffe, an der Spitze mehrerer kampftüchtiger Familienverbände als Herzog zurück. Der König zog mit der Hauptmacht weiter.


  Nicht alle Städte, das muss zur Ehre der Italier gesagt werden, ergaben sich widerstandslos. Pavia zum Beispiel musste drei Jahre belagert werden. Doch in den meisten Fällen ging alles schnell: kurze Belagerung, Übergabe, triumphaler Einzug, Siegesfeier, Einsetzung einer Garnison, Weitermarsch. Im September 569 zog Alboin in Mailand ein und nannte sich nun schon »dominus Italiae«. Tatsächlich war er das aber erst drei Jahre später, als außer Rom und Ravenna, dem Sitz des byzantinischen Statthalters, nur noch einige Küstenstädte zum Kaiser hielten.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sich meine Königin längst in Verona niedergelassen. Schon im ersten Jahr wurde die Stadt besetzt und zur provisorischen Residenz erkoren. Lange hielt es Alboin hier nicht, und er eilte weiter zu den verschiedenen Schauplätzen des Eroberungszugs und der Kämpfe. Rosamunde, des Umherziehens müde, erbat die Erlaubnis, in Verona bleiben zu dürfen. Der König gewährte die Bitte, und sie stellte sich einen kleinen Hofstaat zusammen. Zu meiner großen Freude gehörte ich dazu und gelangte jetzt also wieder in ihre ständige Nähe. Auch Munolf und Willrich, die den Gepidenkrieg überlebt hatten, und Frau Raunhild, in letzter Zeit stark gealtert, waren dabei. Außerdem ein Priester, einige Kammerfrauen und Diener. Zu unserem Schutz zog eine starke Palastgarde auf.


  Für die Königin – wie für uns alle – begann nun eine Zeit der verdienten Erholung. Anfangs fiel es ihr gar nicht leicht, aus der Unrast des Heerlagers plötzlich in die Behaglichkeit des Hoflebens zu wechseln. Einmal sagte sie mir, dass sie sich fühlte, als sei sie plötzlich der Hände und Füße beraubt. Sie war ein tätiges Leben gewohnt, und ihr beweglicher Geist konnte sich nicht damit abfinden, nur noch zwischen Gewändern von chinesischer Seide oder arabischem Brokat, zwischen Schmuck mit Perlen oder Rubinen zu entscheiden. Doch bald fand sie Gefallen an den Annehmlichkeiten der neuen Lebensumstände. Sie entdeckte die Freuden der römischen Badekultur und die Raffinessen der Mode und Schönheitspflege. Sie genoss unsere Spaziergänge in den üppigen Gärten, die zum Palast gehörten, und die kleinen Lustpartien auf der Etsch in prächtig geschmückten Galeeren. Für Unterhaltung war reichlich gesorgt. Aus allen Teilen des Landes strömten Sänger, Pantomimen, Tänzer und Musikanten herbei, um in der neuen Hauptstadt ihr Glück zu machen.


  Und auch geistige Nahrung gab es. Endlich konnte ich mich wieder in mein Element stürzen. Ich ging in die vornehmen Häuser und trug die kostbarsten literarischen Schätze herbei, die man hier immer noch aufbewahrte und vervielfältigte. Eine gebildete Kammerfrau, eine Veroneserin, versorgte die Königin zusätzlich mit Lesestoff. Gelegentlich ließ Rosamunde durchreisende Gelehrte in den Palast kommen, lauschte ihren Vorträgen und unterhielt sich mit ihnen. Täglich besuchte sie die Hofkapelle, und der arianische Bischof, der dort predigte, war oft in ihren Gemächern zu Gast. Manchmal lud sie auch den katholischen ein, und wir hatten gemeinsam unseren Spaß an dem endlosen theologischen Gezänk der beiden. Die Langobarden dulden im Allgemeinen die römische Kirche, wenn auch deren oberster Priester, der römische Bischof, zum Kaiser hält und ihr Feind ist.


  Über die Ehe der Königin kann ich mich nur mit Vorsicht äußern. Herr Alboin kam von Zeit zu Zeit in seine Residenz, und dann wurden in großer Pracht die neuesten Siege gefeiert. Er überhäufte die Königin mit Geschenken und behandelte sie mit der größten Ehrerbietung. Ich erinnere mich an keine ernste Unstimmigkeit zwischen ihnen in all diesen Jahren, jedenfalls nicht vor den Augen und Ohren der Hofleute. Sie begegnete ihm als ergebene Gemahlin und war eifrig besorgt, ihm alle möglichen Annehmlichkeiten zu verschaffen. Über ihre leidvolle Vergangenheit sprach sie nie, und ich hatte den Eindruck, dass sie sie innerlich ausgelöscht hatte. Sie musste den König wohl eine Zeitlang verabscheut haben, doch ihre Liebe war anscheinend stark genug, um sich schließlich wieder durchzusetzen. Als wollte sie sich dafür rechtfertigen, rühmte sie gern seine edlen Eigenschaften und war jedes Mal beglückt, wenn sie erfuhr, dass er eine Ortschaft von Plünderungen und Brandschatzungen verschont oder ihre feindseligen Bewohner begnadigt hatte. Ich vermute, sie war ihm auch dankbar. Sie genoss das Wunderland Italien und konnte ihm letztendlich nicht dafür zürnen, dass er sie aus der öden, langweiligen, unbequemen Gepidenfestung Sirmium in dieses irdische Paradies gebracht hatte.


  Ich glaube, damals war sie fast glücklich. Ach, wäre doch alles so geblieben!


  Aber es gab da noch etwas, worüber am Hofe niemand gern redete. Auch dann nicht, wenn Rosamunde nicht zugegen war.


  Ich meine jenen Pokal, den sich Alboin nach barbarischem Brauch aus dem Schädel des Königs Kunimund, seines Gegners und Schwiegervaters, hatte anfertigen lassen. Ich sah ihn nur einmal daraus trinken, als meine Herrin mich mit einer Botschaft zu ihm nach Mailand schickte. Nie ließ er sich das makabre Gefäß in ihrer Gegenwart füllen. Doch er hatte es in seinem Marschgepäck. Ich weiß nicht, ob er wirklich an den heidnischen Unsinn glaubte, dass er aus einem solchen Becher magische Kräfte trank, die seines unterlegenen Feindes nämlich. Es würde ihn immerhin etwas entlasten. Allerdings nicht von einer Schuld, die er zusätzlich auf sich lud und mit der er eine Tragödie heraufbeschwor.


  Es war ein Tag Ende Mai 572, als unser aller glückliche Zeit in Verona zu Ende ging…


  Kapitel 7


  »Leb wohl, Vater! Leb wohl, Mutter! Leb wohl, Syrakus, meine Heimat! Ich werde euch nicht wiedersehen. Jetzt ist Kallirhoe wirklich tot. Aus dem Grab bin ich zwar herausgekommen, aber von hier bringt mich niemand mehr fort. Heimtückische Schönheit, du bist an all meinem Unglück schuld! Wem alles hast du mich ausgeliefert: Räubern, dem Meer, dem Grab, der Sklaverei, dem Prozess, und nun auch noch der Liebe des Großkönigs! Jetzt ist es Zeit, meinem angebeteten Chaireas die Treue zu beweisen. Auf, Kallirhoe, fasse einen großen Entschluss …«


  Die Vorleserin schwieg und seufzte tief.


  »Warum fährst du nicht fort, Calvina?«


  »Ach, Königin, es ist so ergreifend …«


  Sie saßen auf der Dachterrasse des Südflügels der alten Theoderichsburg, und Rosamunde blickte, während die Zofe vorlas, hinunter auf die Dächer der Stadt Verona und den weit geschwungenen Bogen der Etsch. Selbst im Schatten des Sonnenschirms war es zu dieser Vormittagsstunde schon sehr heiß, nur von den Lessinischen Bergen herüber wehte ein schwaches Lüftchen, das sanft mit dem Haar der Frauen spielte. Hingestreckt auf ein Ruhebett zwischen seidenen Kissen, hatte die Königin den Gürtel gelöst und ihr leichtes Kleid weit über die Schultern zurückgeschoben. Ab und zu nippte sie an einem Becher mit Limonade, der auf dem Elfenbeintischchen neben ihr stand.


  Sie liebte diese Stunden, in denen Calvina ihr mit ihrer dunkel gefärbten klangvollen Stimme vorlas, meist griechische Erzählungen in lateinischer Übersetzung. Die »Kallirhoe« des Chariton, die seit Jahrhunderten die Leser, vor allem aber die Leserinnen rührte, hatten sie sich auf Wunsch der Königin schon zum dritten Mal vorgenommen. In manchem Abenteuer der jungen Griechin, die an den Perserhof verschlagen wird, entdeckte Rosamunde Ähnlichkeiten mit ihrem eigenen Schicksal, und sie glaubte, auch darin eine Erfahrung bestätigt zu finden, dass sich trotz vieler Widrigkeiten am Ende alles zum Guten wenden und die Liebe den Sieg davontragen konnte.


  »Lies weiter, Calvina!«


  Sie wurden jedoch unterbrochen, weil eine betagte Dienerin herantrat. Sie brachte der Königin eine Abendrobe, die sie mit Perlenstickerei versehen hatte. Rosamunde lobte die Arbeit und entließ die Alte.


  »Ich werde dir dazu auch eine passende Frisur machen«, sagte Calvina. »Der König wird hingerissen sein.«


  »Könnte ich doch mit dieser Kallirhoe tauschen«, erwiderte Rosamunde mit komischer Verzweiflung. »Die wurde geliebt, ohne dass sie genötigt war, sich täglich in ein neues Gewand zu werfen und ihre Haartracht zu ändern.«


  »Die war ja auch nicht Königin.«


  »Und hatte das Glück, nicht ein Siegesgelage nach dem anderen ertragen zu müssen. Seit Pavia gefallen ist, wird nur noch gefeiert.«


  »Oh, mit dem Feiern wird ja bald Schluss sein.«


  »Und woher nimmst du diese Zuversicht?«


  »Weil es bald in Italien nichts mehr zu erobern gibt.«


  Sie sahen sich an und lachten. Die Königin und ihre Zofe waren gleichaltrig, siebenundzwanzig Jahre alt, und ähnelten einander sogar ein wenig in ihrer äußeren Erscheinung. Beide waren groß und schlank und hatten ovale, feingeschnittene Gesichter. Calvinas Augen und Haare waren allerdings schwarz, und ihre matt schimmernde bräunliche Haut wies sie als Südländerin aus. Sie stammte aus einer Familie des ritterlichen Munizipaladels, die es in den Wirren nach dem Zusammenbruch des Ostgotenreiches aus Campanien in den Norden verschlagen hatte. Ihr Ehemann war in byzantinischen Kriegsdienst getreten und 569 bei der kurzen, erfolglosen Verteidigung Mailands gefallen. Ein einflussreicher Verwandter hatte der jungen mittellosen Witwe die Stellung einer Kammerfrau bei der Königin verschafft. Sie wurde Rosamunde unentbehrlich, nicht nur als unermüdliche Vorleserin, sondern auch als Beraterin in Bezug auf die Mode, die örtlichen Verhältnisse und die Landessitten. Die beiden jungen Frauen verstanden einander, und der Rangunterschied tat ihrer gegenseitigen Zuneigung wenig Abbruch. Sie waren fast Freundinnen.


  »Da du mir diese tröstliche Aussicht bietest«, sagte Rosamunde, »will ich mich heute noch einmal zusammenreißen und mich der Damenwelt von Verona zum Kampf stellen.«


  »In diesem Kleid wirst du alle besiegen. Und ihr Aufputz ist doch das Einzige, womit sie sich mit dir messen könnten.«


  »Oh, ich glaube, sie halten mich immer noch für einen Trampel aus den hintersten germanischen Wäldern. Und ich muss zugeben, dass ich gewisse Künste nach wie vor unvollkommen oder gar nicht beherrsche. Es will mir nun einmal nicht gelingen, mit einem Augenaufschlag zu locken und mit einem Seufzer Flammen zu schlagen.«


  »Das hast du ja zum Glück auch nicht nötig. Deine Schönheit muss unnahbar sein.«


  »Was aber anscheinend einige dieser Damen ermutigt, sich besonders einladend zu gebärden. Ich meine, dem König gegenüber. Sie weisen ihn unentwegt darauf hin, dass er sich nicht ›dominus Italiae‹ nennen kann, solange er nicht auch sie besiegt hat. Wobei sie ihm gleichzeitig zu verstehen geben, bei ihnen würden die Tore noch schneller aufgehen als bei den meisten eroberten Städten.«


  »Das kann doch Herrn Alboin nur erheitern. Wenn er zum Beispiel eine Gallitta mit dir vergleicht …«


  »Vor dem Vergleich hab ich keine Angst. Ich fürchte nur, dass er es irgendwann unterlässt zu vergleichen. Und diese Frau, die du gerade genannt hast, ist offensichtlich zu allem entschlossen. Ich vermute sogar, dass ihr Mann nichts dagegen hat. Beim letzten Fest, in der vorigen Woche, hat er sie geradezu ermuntert. Es war nicht sehr erfreulich.«


  »Trotzdem wurden sie wieder eingeladen.«


  »Ich habe mit meinem Gemahl gesprochen«, sagte die Königin lebhaft, wobei sie sich aufrichtete. »Habe versucht, es zu verhindern. Leider vergebens! Bei der großen Hungersnot vor zwei Jahren hat dieser Bassus unser Heer mit Getreide beliefert. Das vergisst ihm der König nicht.«


  »Und so hohe Gunst wird zur Folge haben, dass Bassus bald unsere Stadt beherrscht«, sagte Calvina mit einem traurigen Lächeln. »Männer wie der dienen jedem Herrn für ein Stück von der Macht. Vom Gewinn ganz zu schweigen.«


  »Aber er ist doch von Adel, hat Grundbesitz«, brachte Rosamunde vor, nun zur Rechtfertigung des Königs.


  »Ach, Herrin, du kennst dich nicht aus! Wie solltet ihr euch auch in unseren verworrenen Verhältnissen zurechtfinden. Ein früherer Bordellwirt ist er, der es im Gotenkrieg zu Reichtum gebracht hat. Damals besaß er mehrere Schildfabriken, belieferte beide Seiten, Goten wie Byzantiner. Nach dem Krieg waren Spiele gefragt, da handelte er mit wilden Tieren, vermietete Athleten, Tänzerinnen, Komödianten. Von dem Gewinn erwarb er den Grundbesitz. Der war ja zu günstigen Preisen zu haben … wie viel Land war verödet, wie viele Familien hatte der Krieg ruiniert! Und der alte römische Adel? Den Ritterring hat er gekauft … vom Statthalter Narses, dem Eunuchen, der ja alles zu Geld machte. Dann wart ihr plötzlich da, und Bassus bekam einen großen Schreck, zitterte um seinen Besitz. Aber bald konnte er sich ja auch euch nützlich machen, und nun wittert er wohl die große Gelegenheit. Es heißt, er will Magistrat werden, damit er das Recht bekommt, die ganze Stadt auszuplündern. Ein Wort des Königs – schon ist er es! Dass er dazu keinen Einsatz scheut, auch nicht den seiner Gattin …«


  »Nun begreife ich dieses Einverständnis.«


  »Gallitta war früher Tänzerin. Eine aus der Truppe, die Bassus vermietete. Jetzt spielt sie die Vornehme. Sagt sich wohl, was eine Kaiserin kann, kann ich auch! Theodora, die Gemahlin Justinians, soll ja in ihrer Jugend auf Märkten getanzt haben, nackt sogar.«


  »Ich hoffe, Gallitta lässt sich heute Abend nicht allzu sehr hinreißen. Einer Königin könnte missfallen, wenn man vor ihr eine Kaiserin nachahmt.«


  Sie lachten wieder, doch das Gespräch hatte Rosamunde ein wenig verstimmt. Sie stand auf, stieg die Treppe zur unteren Plattform hinab und trat an die Brustwehr.


  Die Stadt lag im gleißenden Sonnenlicht. Zahllose Boote glitten über den Fluss, Lasttiere und Gespanne zogen gemächlich durch die schattigen Gassen. Auf dem Forum herrschte lebhaftes Marktgetriebe. Eine Prozession bewegte sich mit Fahnen und Bildern über den cardo maximus, wohl unterwegs zu einem Heiligtum außerhalb der Stadt. Der helle Ton des Glöckchens klang von dort unten herauf. Ein bunter Haufen Neugieriger säumte beide Seiten der Straße.


  »Ach, am liebsten würde ich immer nur alle umarmen«, sagte die Königin zu Calvina, die ihr gefolgt war. »Manchmal kommt es mir noch wie ein Traum vor, hier zu sein, in euerm herrlichen Land. Manchmal denke ich aber auch, dass es göttliche Ironie ist, mich das Unglück meines Volkes im Glück überleben zu lassen. Und dass dieses Glück nicht dauern kann.«


  »Du solltest lieber überzeugt sein, dass alles noch schöner und vollkommener wird«, widersprach Calvina. »So mache ich es jedenfalls. Ohne das Unglück meiner Familie hätte ich nicht das Glück, jetzt hier zu sein. Trotzdem hoffe ich, dass es noch besser kommt.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Rosamunde seufzend, doch mit verständnisvollem Lächeln. »Du willst mich verlassen und mit Peredeo auf und davon gehen.«


  »Er sagt, er hätte genug vom Krieg. Sobald er sein Herzogtum hat, will er mich heiraten.«


  »Und welches soll er erhalten?«


  »Du weißt es noch nicht?«


  »Nein.«


  »Er sagt, Spoleto.«


  »Dann wirst du also bald Herzogin von Spoleto sein. Und ich werde mich hier in Verona langweilen. Sieh mal, da kommen sie…«


  Sie beobachteten, wie sich die Prozession beeilte, durch das alte Stadttor zu gelangen und, an den Straßenrand gedrückt, Platz zu machen. Von einem vorstädtischen Wiesenplatz hinter dem großen Amphitheater zog eine Militärkolonne heran. Waffen und Rüstungen blinkten, Helmbüsche leuchteten. Täglich verbrachte König Alboin einige Stunden dort draußen, um selber neu angeworbene Truppen auszubilden. Er führte sie jetzt in das Lager am Fuße der Burg zurück.


  »Viel Zeit bleibt uns nicht mehr, bis sie hier sind«, sagte Rosamunde. »Dann beansprucht mich für die nächste Stunde der König. Lesen wir noch unser Kapitel zu Ende.«


  »Ich fürchte, daraus wird nichts, Herrin«, entgegnete Calvina. »Da ist jemand schneller als der König.«


  Sie deutete hinunter nach dem Fluss. Rosamunde beugte sich zwischen den Zinnen über die Mauer. Nun sah sie die pompöse, von acht Männern getragene Sänfte über die Brücke schaukeln.


  »Oh, meine Tante …«


  »Frau Raunhild hat ihr Besuchsprogramm schon beendet. Erstaunlich, wie schnell sie sich unsere Sitten aneignet. Sie soll es auf zwanzig Besuche pro Vormittag bringen.«


  »Und jedes Mal lässt sie sich beschenken. Und spricht natürlich eine Einladung für die nächste Festlichkeit im Palast aus. Kein Wunder, dass es jedes Mal mehr Gäste sind.«


  Sie kehrten unter den Sonnenschirm zurück. Rosamunde brachte ihr Kleid in Ordnung, steckte es vorn mit einer Fibel zu und legte den Gürtel um.


  »Niemand würde es wagen, ihrer Einladung nicht zu folgen«, sagte Calvina. »Alle glauben ja, dass sie viel Einfluss hat und das Ohr des Königs besitzt. Sie lässt auch immer wieder durchblicken, dass sie mit ihm auf vertrautestem Fuße steht. Ist das wirklich so?«


  »Sie hat ihm einige Dienste erwiesen«, erwiderte Rosamunde in spöttischem Ton, »und wir haben ja gerade festgestellt, dass er manchmal die Dankbarkeit übertreibt.«


  »Wenn du erlaubst, ziehe ich mich zurück und bereite schon alles für den Abend vor. Du weißt ja, sie mag mich nicht.«


  Es gelang Calvina gerade noch, Raunhild zu entkommen, die es sich fast zur Gewohnheit gemacht hatte, nach Abschluss ihrer Morgenbesuche bei ihrer königlichen Nichte vorzusprechen. Sie war nicht mehr gut zu Fuß, und so ließ sie sich, ihren Stock in der Hand haltend, von zwei Dienern herauftragen. Um ihren von einer rheumatischen Krankheit angegriffenen Körper zu verbergen, trug sie ein hochgeschlossenes, weites Gewand. Das graue Haar blieb unter einem kunstvoll gesteckten Schleier verborgen. Ihre Züge waren nun spitz, es fehlten ihr auch einige Zähne, aber nach wie vor verrieten die Katzenaugen ein glühendes Interesse an allem, was vorging.


  Sie ließ sich in dem Korbstuhl niedersetzen, den vorher Calvina eingenommen hatte, und gab den beiden Dienern ein Zeichen, in einiger Entfernung, am Eingang der Dachterrasse, zu warten. Mit ihrem Stock klopfte sie auf das Buch, das noch aufgeschlagen auf dem Tischchen lag.


  »Geschichten! Du solltest dich mehr dem wirklichen Leben zuwenden! Warum empfängst du nicht öfter? Warum lässt du die Leute nicht kommen, damit sie dir huldigen und dir Geschenke bringen? Die Männer würden dich umschwärmen!«


  »Aber du weißt doch, Tante, Alboin wünscht es nicht«, sagte Rosamunde, die solche Vorhaltungen öfter hörte und ahnte, welchen Zweck sie verfolgten. »Er will, dass die Königin Abstand wahrt und sich zurückhält. Er lässt ja nicht einmal zu, dass ich mich um die Hofhaltung kümmere. Und wenn er hier in Verona ist, soll ich mich nur ihm allein widmen.«


  »Und? Tust du es?«, fragte Raunhild, wobei sie sich, die Hände auf dem Stock übereinandergelegt, vorbeugte.


  »Wie meinst du das?«


  »Ist er zufrieden mit deinen Bemühungen?«


  Rosamundes graugrüne Augen blickten abweisend, der Ton ihrer Stimme war spröde.


  »Du bist wieder sehr wissbegierig, Tante.«


  »Ich meine nur, dass er kein junger Mann mehr ist. Er muss ein Jahr, zwei Jahre über die vierzig hinaus sein. Das ist nicht mehr das feurigste Alter, das Blut des Mannes kühlt ab, und die Frau muss verstehen, es zu erwärmen. Jedenfalls hat er es nicht eilig, dich in gesegnete Umstände zu bringen. Er erobert ein großes Reich und tut nichts, um einen Nachfolger zu bekommen.«


  »Dazu ist ja noch immer viel Zeit!«, erwiderte Rosamunde, die wachsam und gerade aufgerichtet auf ihrem Ruhebett saß.


  »Allerdings weiß man nicht«, fuhr Raunhild unbeirrt fort, »ob du überhaupt noch Kinder bekommen kannst. Ich war ja zugegen … damals, bei deiner einzigen Niederkunft, dieser schrecklichen Fehlgeburt, die du mit achtzehn hattest. O Himmel, wir dachten, du würdest verbluten, und in deinem Innern würde nichts mehr zurückbleiben. Wie habe ich damals mit dir gelitten, als die Hand des Kindes zuerst erschien und die Hebamme mit dem Messer …«


  »Hör auf!« Mit einer heftigen Geste schnitt die Königin ihrer Verwandten das Wort ab. »Ich habe dir schon mehrmals verboten, darüber …«


  »Schon gut, verzeih mir«, sagte Raunhild mit einem Lächeln, das schuldbewusst wirken sollte. »Die Sache beschäftigt mich nun einmal, ich mache mir Sorgen, und so vergesse ich dein Verbot. Was für ein herrlicher Tag! Und heute Abend erwartet uns ein Fest. Da sollte man wirklich nur Angenehmes denken und tun. Ich habe ein paar Besuche gemacht. Ach, die Menschen hier … wie anders sie sind! Manchmal glaube ich, sie sind ein bisschen verrückt. Wie viele freundliche Komplimente sie machen, sogar einer alten Frau wie mir …«


  »Du hast dich dafür gewiss erkenntlich gezeigt. Durch reichliche Gunstbeweise.«


  »Tadelst du mich dafür? Ich besuche nur Leute, die uns nützlich sein können. Du machst dir ja nichts aus ihnen. Bei unseren Festen richtest du kaum das Wort an sie, obwohl du ihre Sprache viel besser sprichst und verstehst als ich. Du übertreibst es mit dem Abstand. Wir sind auf die hiesige Oberschicht angewiesen. Auch dein Gemahl sagt das immer wieder. Er will nicht nur über sie herrschen, er will sie gewinnen. Bedenke, wir sind gegen sie eine winzige Minderheit. Wir müssen uns mit ihnen gutstellen, wenigstens mit denen, die Einfluss haben.«


  »Du meinst, solchen wie Bassus. Hast du auch ihn besucht?«


  »Gibt es etwas dagegen einzuwenden? Er ist uns aufrichtig zugetan und einer der Eifrigsten. Und es ist ihm ein Herzensbedürfnis, deinen Gemahl in seinem Volke beliebt zu machen. Stell dir vor, er hat sich für heute Abend etwas Besonderes ausgedacht! Es soll eine Huldigung für den König werden, ein Dank dafür, dass er Italien von den grausamen, habgierigen Byzantinern befreit hat. Bassus hat keine Kosten gescheut, es werden Schauspieler, Sänger und Tänzer auftreten …«


  »Auch seine Frau?«


  »Wie meinst du?« Raunhild hob die Brauen und gab sich erstaunt.


  »Seine Frau Gallitta. Sie war doch mal Tänzerin.«


  »Nun, du scheinst mehr zu wissen als ich«, sagte die alte Gepidin gedehnt. »Ich sehe in ihr nur eine vornehme Dame, vor allem aber eine außergewöhnliche Schönheit. Ja, man muss anerkennen, dass sie vollkommen ist. Als ob ein Bildhauer sie modelliert hätte. Und ihre Gesinnung ist ohne Tadel, sie unterstützt ihren Gatten in jeder Beziehung. Sie begeistert sich für alles Germanische, für die Langobarden hat sie nur Lob. Und sie bewundert den König!«


  »Das habe ich schon bemerkt.« Wieder konnte Rosamunde kaum ihre Gereiztheit verbergen.


  »Du darfst so etwas nicht missverstehen. Ich sagte ja schon, sie sind anders. Sie sind leicht entflammt und zeigen es auch. Aber sie zeigen es in Ehren. Gallitta liebt ihren Ehemann und ist ihm treu, obwohl er klein, dick und hässlich ist. Sie haben zwei reizende Kinder. Ja, diese Frau ist nicht nur schön, sie ist auch fruchtbar. Doch sei versichert, dass sie auch ehrbar ist. Du hast keinen Grund zur Eifersucht.«


  Trotz der Hitze lief Rosamunde ein Frostschauer über den Rücken. Es war keineswegs ungewöhnlich, dass ihre Tante solche Gespräche mit Bosheiten und Sticheleien würzte. Doch die Unverblümtheit, mit der sie in dieser Mittagsstunde alles aussprach, was die Königin treffen und verletzen konnte, legte den Verdacht einer besonderen Absicht nahe. Rosamunde wollte etwas erwidern, eine schroffe, ironische Antwort geben, doch es war ihr, als ob eine unsichtbare Hand sich um ihre Kehle legte. So schluckte sie nur, sah zur Seite und schwieg, wobei sie sich wohl bewusst war, dass dem Katzenblick nichts von dieser Schwäche entging.


  Im nächsten Augenblick wollte sie aufstehen und sich entfernen. Die Geräusche, die von der Stadt heraufdrangen, zeigten an, dass die Reiter, der König an der Spitze, schon kurz vor der Brücke waren. Doch es gelang ihr auch nicht, einfach fortzugehen. Es schien ihr, sie müsste sich wehren, einen schleichenden Angriff zurückschlagen, ehe er wirklich gefährlich wurde.


  Raunhild tat, als bemerkte sie nichts, und schwatzte unentwegt weiter. Erst als sie die Namen zweier Adelsfamilien nannte, die sie für illoyal hielt und nicht mehr mit ihren Besuchen beehren wollte, fand Rosamunde ihre Sprache wieder.


  »Willst du sie melden, damit sie beraubt und umgebracht werden? Spionierst du deine Gastgeber aus?«


  Raunhild blieb unbeeindruckt und suchte nicht lange nach einer Antwort.


  »Eine seltsame Frage für eine Königin, die über ein fremdes Volk herrscht. Es gibt hier immer noch viele, die glauben, dass sich das Blatt wieder wenden könnte. Die sich die Byzantiner zurückwünschen und sogar heimlich Verbindungen knüpfen. Ich habe das Vertrauen des Königs, und wenn es nötig ist, gebe ich ihm einen Rat. Ich tue alles für ihn, was in meiner Macht steht.«


  »Ich weiß. Du hast ja sogar schon einen Mord für ihn begangen.«


  »Eine überflüssige Anspielung. Ich erfüllte den Auftrag deines Großvaters. Damals dachte ich kaum daran, dass es Alboin nützte.«


  »Aber vor ihm hast du dich gerühmt, du hättest Ildigis seinetwegen vergiftet. Und nur an ihn dabei gedacht.«


  »Ich bin stolz darauf, dass ich es auch für ihn tun konnte und dass er es schätzt.«


  »Er schätzte es auch, dass du dich damals, vor zwanzig Jahren, bei seinem Besuch in Turismods Palast so bereitwillig zu seiner Kurzweil anbotest.«


  »Es war nicht nötig, dir das zu erzählen und dich in Unruhe zu versetzen.«


  »Oh, es berührt mich nicht. Ich war damals ein Kind.«


  »Und heute beargwöhnst du mich, weil ich aus diesem Grunde bei ihm eine Vorrangstellung einnehme.«


  »Spionierst du auch mir nach … in dieser Vorrangstellung?«


  »Wozu sollte ich? Was du treibst, ist doch nicht mehr geheim. Jeder sieht, dass du mit Helmichis schöntust.«


  »Eine lächerliche Behauptung. Du bist die Einzige, die das bemerkt.«


  »Jedenfalls will ich dich gewarnt haben. Ich bin besorgt und meine es gut mit dir. Womit verdiene ich diesen Argwohn? Warum immer das kränkende Misstrauen? Statt unentwegt mit deiner Zofe, dieser heruntergekommenen Adeligen, zusammenzustecken, solltest du dich an die halten, die dir wohlwollen und dir nahestehen. Bin ich nicht Gepidin wie du? Bin ich nicht deine nächste Verwandte? Mir kannst du alles anvertrauen …«


  »Mit Ausnahme des Schlüssels zur Schatzkammer!«


  Dieser Wortwechsel wiederholte, was mit der einen oder anderen Abwandlung bereits früher des Öfteren gesagt worden war. Wenn Rosamunde sich gegen Raunhild zur Wehr setzte, benutzte sie, was sie von Alboin wusste, schon um zu beweisen, dass die größte Vertrautheit, der keine andere gleichkam, immer noch die des Ehebetts war. Damit gewann sie eine Angriffsstellung. Erinnerte sie dann noch an ihre eigene Erfahrung, konnte sie sicher sein, ein Altweibergejammer auszulösen, in dem der Streit dann gewöhnlich zerfloss. Auch diesmal brach Raunhild in laute Klagen aus.


  »Warum wirfst du mir das wieder vor? Warum zerreißt du mir das Herz? Du weißt doch, wie es gewesen ist! Warum erinnerst du mich daran, dass ich meinen Sohn verloren habe? Warum bist du so grausam?«


  »Dein Sohn lebt, und es geht ihm anscheinend ausgezeichnet. Reptila spaziert mit dem früheren Bischof von Sirmium über die Straßen Konstantinopels. Du weißt ja, dass ihn Kaufleute dort gesehen haben.«


  »Fluch über ihn, den Muttermörder! Er hat mir die Seele aus dem Leib gerissen. Er bedrohte mich mit dem Dolch und zwang mich, den Plan und den Schlüssel herauszugeben. Dann ging er zum Schiff und ließ mich am Donau-Ufer zurück. Damals habe ich mir meine Krankheit geholt …«


  »Doch dann kamst du in Gunst bei Alboin. Vor allem, weil deine Nichte inzwischen Königin war. Dein Sohn Reptila aber tat das, was du eigentlich selber tun wolltest. Er übergab Sirmium und unseren Familienschatz dem Kaiser von Ostrom. Wofür er sich dessen Wohlwollen und einen Ehrenrang erkaufte.«


  »Ich hätte Sirmium verteidigt!«, behauptete Raunhild, wobei sie den Stock auf den Boden stieß. »Ich verabscheue seine Handlungsweise! Nur Alboin hätte ich, nachdem die Unseren geschlagen waren, die Festung und den Schatz übergeben.«


  Rosamunde stand auf und wandte sich ab, als wollte sie gehen. Doch plötzlich fuhr sie heftig herum.


  »Und wenn alles ganz anders gewesen ist? Wenn du nun mit Reptila im Einvernehmen gewesen wärst? Wenn ihr noch immer geheime Verbindung hieltet? Wenn über ihn und dich der Kaiser und sein Statthalter in Ravenna den Gegenangriff ins Werk setzten? Mit dem Schatz der Gepiden, um Kriegsvolk zu werben? Mit deinem Wissen über Alboins Absichten, über die Stellungen unserer Truppen, über die Stärke der Garnisonen? Wenn du dich in das Vertrauen des Königs geschlichen hättest, nur um ihn zu verraten? Wenn du ihm Freunde der Byzantiner anzeigtest, um deine eigene Feindschaft besser verbergen zu können? Wenn du nur eine Absicht verfolgtest: seinen Untergang herbeizuführen? Weil er dir damals nicht die Brautwerber schickte … und weil er die Tochter Kunimunds, die du hasstest, zu seiner Gemahlin machte …?«


  Raunhild war stumm. Wie Geschosse trafen sie Rosamundes Fragen. Noch niemals hatte die Königin solche Vorwürfe gegen sie erhoben. Das Erschrecken währte so lange, dass Rosamunde schon fast die Treppe erreicht hatte, als ihre Tante die Sprache wiederfand.


  »Undankbare!«, rief sie ihr nach. »Wie bist du auf solche Gedanken gekommen? Wie kannst du so Ungeheuerliches behaupten? Verdankst du nicht mir, was du bist? Hätte ich dich nicht dazu gebracht, mit dem Heer zu gehen … wärst du dann Königin geworden? Könntest du unter Italiens Himmel die Sonne genießen? Unter der Erde lägest du jetzt! Hättest auf Befehl deines Vaters, dieses Sturkopfs, dieses Besessenen, eine Festung verteidigt – bis zum eigenen Untergang!«


  Rosamunde stieg schon die Treppe hinab.


  Gerötet und zitternd vor Zorn und Angst, raffte Raunhild sich von ihrem Stuhl auf und hinkte ihr, schwer auf den Stock gestützt, ein paar Schritte nach.


  »Mir, mir allein verdankst du alles!«, keuchte sie. »Dein Leben in Glanz und Pracht! Dein Glück an der Seite des mächtigsten Königs! Und wie vergiltst du es mir? Mit falschen Anklagen!« Sie musste verschnaufen und murmelte nur noch: »Frecher Übermut. So war sie immer. Nun, wir werden ja sehen … Schon manches Vögelchen stieg hoch in die Luft, aber der Falke erwischte es trotzdem!«

  



  ***

  



  Während sie die Treppe hinabstieg, sah Rosamunde durch ein Fenster, dass der König schon in den Hof ritt. Sie eilte in ihre Gemächer, die im selben Flügel lagen, um rasch noch ihr Haar zu richten und ein Tuch um die Schultern zu legen.


  Ihr Sieg in dem Wortgefecht mit Raunhild hob ihre Stimmung beträchtlich. Die Probe für den Abend und das Festgelage schien gelungen zu sein. Zwar war sie zu weit gegangen, doch sie bereute es nicht. Der Vorwurf verräterischer Umtriebe und geheimer Verbindungen mit den Byzantinern traf sicher nicht zu. Überzeugt aber war die Königin, dass Raunhild ihren alten Groll nährte und eine Intrige gegen sie spann, in der die viel besprochene Gallitta die Hauptrolle spielen sollte. Es tat ihr daher nicht leid, der Doppelzünglerin einen tüchtigen Schreck eingejagt zu haben. Mochte ihr das als Warnung dienen und ihr begreiflich machen, dass eigenen Schaden gewärtigen musste, wer Rosamunde schaden wollte.


  Alboin war schon aus dem Sattel und hielt nach der Königin Ausschau, als sie ihm zur Begrüßung entgegenschritt. Mit heiterer Miene wand sie sich zwischen den Männern der Leibwache und ihren Pferden hindurch, die sich in dem nicht allzu geräumigen Hof des Palastes drängten. Grüße wurden ihr zugerufen, und sie dankte nach allen Seiten.


  Der König nahm seinen Helm ab, zog sie an sich und küsste sie. Wie eine Maske, die mit dem Helmrand endete, bedeckte Staub sein Gesicht, die hellen Augen und die starken Zähne blitzten. Er nahm einen Zipfel ihres Schultertuchs und wischte lachend den Abdruck der Maske von ihrer Wange und ihrem Kinn. Sie griff in die Strähnen seines grau gewordenen Haars und zog seinen Kopf ein zweites Mal zu sich herab. Er küsste ihren Hals und tilgte dann auch hier die Spuren.


  »Heute muss ich wohl etwas länger im Bad bleiben«, sagte er unter dem Gelächter der in der Nähe stehenden Gefolgsleute, »damit mich nachher meine Festgäste wiedererkennen.«


  Rosamunde nahm einen Becher mit eisgekühlter Limonade aus der Hand eines Dieners, der ihr gefolgt war, und reichte ihn dem König.


  »Aber du wirst nach dem Bad doch noch ruhen.«


  »Natürlich. Erwarte mich wie immer.«


  Der erste Teil des täglichen Rituals war beendet, der König begab sich mit seinen Männern in die unterirdischen Baderäume. Später wollte ihn Rosamunde in einem abgelegenen, ruhigen Zimmer empfangen, das zu den Frauengemächern gehörte. Hier pflegte er seine Mittagsruhe zu halten.


  Allmählich leerte sich der Palasthof. Die Hitze wurde drückend. Knechte führten die ausgelaugten, schweißbedeckten Pferde zur Tränke. Hier und dort standen noch Gefolgsleute, die meisten nackt bis zum Gürtel, in Grüppchen beisammen. Wieder grüßten einige respektvoll, zwei Männer verbeugten sich tief vor der Königin.


  Der kleine Ostgote Willrich, früher Marschalk am Gepidenhof, in der Schlacht wie durch ein Wunder davongekommen, vergaß ihr nicht, dass sie geschwiegen und nichts über sein vertrautes Verhältnis zu ihrem Vater Kunimund ausgeplaudert hatte. Nun hatte er es schon wieder bis zum Gehilfen des Stallgrafen gebracht. Auch jener Arichis, dem ihre Gefangennahme zur Beförderung in die Leibwache verholfen hatte, bezeigte ihr jedes Mal, wenn er sie sah, seine Dankbarkeit. Er vermutete richtig, dass sie sich nicht über die brutale Behandlung beschwert hatte, nicht einmal über den fast betäubenden Faustschlag. Sie hatte nicht viele, doch einige zuverlässige Freunde am Hof und in der königlichen Gefolgschaft, mit deren Diensten sie notfalls rechnen konnte. Auch eine Handvoll davongekommener Gepiden gehörte dazu, unter ihnen der treue Munolf, ihr Leidensgefährte. Sie hatte ihm den Posten eines Marktaufsehers verschafft, wodurch er in kurzer Zeit zu Wohlstand gekommen war. Er besaß schon zwei eigene Handelsschiffe, die die Etsch hinunter bis zur Adria fuhren.


  Die Königin wechselte mit diesem und jenem ein Wort und beobachtete noch, wie drei Planwagen in den Palasthof rumpelten, von denen buntes Volk schreiend und gestikulierend herabsprang. Zweifellos handelte es sich um die Truppe des Bassus, die am Abend auftreten sollte. Rosamunde ertappte sich dabei, Gallitta unter den Frauen zu suchen, wandte sich aber gleich darauf halb belustigt, halb verärgert ab, um in den Palast zurückzukehren.


  Im Schatten der Arkaden ging sie auf das Portal des Südflügels zu. Plötzlich traten hinter einem der Pfeiler zwei Männer hervor, die offenbar auf sie gewartet hatten.


  Es waren Helmichis und Peredeo.


  Der schöne Vetter des Königs, in einer reich bestickten Tunika, das an der Stirn schon gelichtete, aber tief in den Nacken fallende Lockenhaar sorgsam frisiert, bemühte sich, seinem rosigen, glatten Gesicht einen dramatischen Ausdruck zu geben. Er hatte den finster blickenden Riesen, der etwas zögerte, unter den Arm gefasst und zog ihn mit sich.


  »Eine große Ungerechtigkeit, Königin!«


  »Was ist denn geschehen?«


  »Ein verdienter Mann wird zurückgesetzt.«


  Rosamunde sah Peredeo an, der mit dem König gekommen war. Auch er war verschwitzt und staubbedeckt.


  »So ist es, Herrin«, stieß er hervor. »Alboin weigert sich, mir Spoleto zu geben. Obwohl er es mir versprochen hatte. Jetzt soll Faruald dort Herzog werden.«


  »Das tut mir leid für dich«, sagte sie mit einem bedauernden Lächeln, »aber vielleicht bekommst du ein anderes Herzogtum.«


  »Welches denn?«


  »Nun, ich weiß nicht. Vielleicht Benevent …«


  »Dort sitzt schon Zotto. Der weicht nicht mehr.«


  »Ja, dann …«


  »Es schreit zum Himmel!«, ereiferte sich Helmichis wieder. »Peredeo hat den Hauptanteil am Sturm auf Pavia. Und auch sonst war er jedes Mal mit seinen Leuten ganz vorn. Hat sich immer hervorgetan, wurde mehrmals verwundet. Und nun wird er aus Eifersucht benachteiligt!«


  Die Königin überhörte das Letzte und fragte den unglücklichen Koloss, der mit hängenden Schultern vor ihr stand: »Hat mein Gemahl vielleicht mit dir etwas anderes vor? Braucht er dich für eine andere Aufgabe?«


  »Davon hat er mir nichts gesagt.«


  »Noch wird ja in verschiedenen Gegenden gekämpft.«


  »Ich soll weiter die Leibwache befehligen. Aber versprochen hat er mir das Herzogtum.«


  »Wortbruch und Willkür!«, fuhr Helmichis dazwischen. »Wer kann sich im Heer mit Peredeo messen? Wer ist mutiger, stärker, geschickter als er? Doch ein solcher Mann wird nicht ausgezeichnet, er wird gedemütigt. Der Glanz seines Ruhms könnte ja jemanden in den Schatten stellen, der sich für größer hält als Theoderich und Chlodwig zusammen!«


  »Vielleicht will er dich nur in seiner Nähe behalten«, sagte die Königin zu Peredeo. »Er kann dich wahrscheinlich nicht entbehren.«


  »Seit fünfundzwanzig Jahren diene ich treu in seiner Gefolgschaft«, erwiderte er trotzig. »Ich hoffte, er würde sich dafür erkenntlich zeigen.«


  »Gut, ich rede mit ihm darüber«, versprach Rosamunde rasch, um zu vermeiden, dass sich Helmichis abermals einmischte. »Ob es nützt, kann ich nicht versprechen. Aber ich will ein Wort für dich einlegen.«


  »Danke, Herrin. Verzeih, dass ich dich belästigt habe. Helmichis gab mit den Rat. Vielleicht tust du es auch für Calvina.«


  »Du kannst sie doch auch heiraten, ohne Herzog zu werden«, sagte die Königin, der ein Verbleib Peredeos am Hofe ihrer Kammerfrau wegen im Grunde recht war.


  »Das wäre nicht gut«, erwiderte er treuherzig. »Ich bin nur ein einfacher, ungebildeter Kriegsmann. Calvina stammt aus altem Ritteradel, hat eine gute Erziehung genossen. Wenn ich sie aber zur Herzogin mache, wird sie mir niemals vorwerfen können, sie hätte sich zu mir herabgelassen.«


  »Für einen Mann von deinem Ruf hast du erstaunlich wenig Selbstvertrauen«, sagte die Königin spöttisch. »Aber du hast ein feines Empfinden. Nun, ich werde tun, was ich kann.«


  Peredeo verbeugte sich knapp und ging beiseite. Mit einem vertraulichen Lächeln wollte sich auch Helmichis zurückziehen, doch Rosamunde sagte: »Warte!«


  Sie versicherte sich, dass auf dem Palasthof die Aufmerksamkeit noch immer den Schauspielern galt, und trat in eine geräumige Nische, wo nur noch ein Sockel mit Inschrift von einem früher hier aufgestellten Bildwerk geblieben war. So waren sie allen Blicken entzogen.


  Helmichis folgte ihr bereitwillig.


  »Wir haben lange nicht mehr allein miteinander gesprochen«, sagte er mit sanftem Vorwurf. »Ich hatte zuletzt den Eindruck, dass du mir ausweichst.«


  »Es gab keinen Grund für solche Gespräche«, erwiderte Rosamunde kühl. »Und auch jetzt will ich dich nur bitten, mich künftig nicht mehr in Verlegenheit zu bringen. Was du dir eben in Gegenwart Peredeos herausnahmst, kann ich nicht dulden. Du hast kein Recht, so zu tun, als seien wir gegen meinen Gemahl im Einvernehmen!«


  »Das war einmal anders«, sagte er seufzend. »Du suchtest das Einvernehmen mit mir. Und weil ich dich liebe, begab ich mich sogar in Gefahr. Für Alboin hätte es genügt, uns hinter einer geschlossenen Tür beisammen zu finden, um mich zu töten.«


  »Lass endlich das törichte Gerede von Liebe! Ja, es ist wahr, ich hatte mich dir eine Zeitlang zugewandt, und du hörtest mich an und gabst mir Ratschläge. Das war am Anfang. Ich fühlte mich damals verloren, als Fremde in einem fremden Volk. Der König hatte kaum Zeit für mich. Ich suchte jemanden, mit dem ich sprechen konnte, der mir manches erklärte, was um mich geschah. Du botest dich an, und es gab niemand anders. Ich bin dir auch dankbar dafür. Doch ich kann dein Verdienst nicht so hoch schätzen, dass ich noch immer dafür abzahlen müsste.«


  »Wie kaltherzig, Königin! So entlässt man einen Gefolgsmann, dessen Dienste nicht mehr benötigt werden. Oder einen Narren, der nicht amüsant genug ist. Und ich hatte gehofft, mit meiner aufrichtigen Zuneigung ein wenig dein Herz gerührt und dein Vertrauen gewonnen zu haben.«


  Er machte eine Bewegung, als wollte er ihre Hand nehmen, doch sie zog sie heftig zurück. Indem sie etwas zur Seite trat, brachte sie den leeren Sockel zwischen sich und ihn.


  »Du hast das Vertrauen, das ich dir schenkte, nicht so gebraucht, wie es deiner und meiner Stellung zukam!«, sagte sie scharf, die Stimme dabei gleichzeitig dämpfend. »Du lässt andere wissen, du hättest Einfluss auf mich. Gibst ihnen zu verstehen, du könntest über mich viel erreichen. Wie kommt Peredeo dazu, sich an mich zu wenden? Vergebe ich Herzogtümer? Hast du ihm eingeredet, ich würde mich deinetwegen der Sache annehmen? Was fällt dir ein, in meiner Gegenwart, den König vor ihm zu schmähen, als sei es vollkommen selbstverständlich, dass ich mir solche Reden anhöre!«


  »Hast du dich nicht selbst oft genug über meinen Vetter beklagt? Über seine Prahlereien, seine Grobheit, sein Heldengehabe?«


  »Ja, weil ich schwach war und weil ich ihn damals nicht genug kannte. Weil ich mich noch nicht an ihn gewöhnt hatte. Und in der Annahme, dass du solche Offenheit nicht ausnutzen würdest. Aber du benimmst dich ja so, dass manche schon glauben, ich würde den König mit dir …«


  »Wer trägt dir denn solchen Unsinn zu?«


  »Das ist ein Gerücht, schon in aller Munde.«


  »Und aufgebracht sicher von deiner Tante. Sie versucht, jedem zu schaden, der mehr bei meinem Vetter als sie gilt.«


  »Umso größere Vorsicht ist geboten. Nichts wäre schlimmer, als dass er einen solchen Verdacht bekäme. Es muss alles vermieden werden, was dazu führen kann. Ich bitte dich inständig, ich verlange es! Lösche alles aus deinem Gedächtnis, was unbedacht zwischen uns geredet wurde und was dich vielleicht zu falschen Hoffnungen verführt hat. Sei so vernünftig zu vergessen!«


  »Was immer du befiehlst, ich gehorche«, sagte Helmichis, wobei er traurig den Blick senkte. »Nichts würde mich unglücklicher machen, als dir zu missfallen.«


  Ein wenig tat ihr nun leid, ihn so schroff zurechtgewiesen zu haben, und sie sagte in versöhnlichem Ton: »Ich will nicht nur, dass du gehorchst, sondern dass du verstehst. Alboin hat sich geändert, er ist nicht mehr derselbe wie damals, als unsere Heirat zustande kam, unter so unerhörten Umständen. Ja, er ist seitdem ein anderer geworden.«


  »Glaubst du das wirklich?« Das weiche Gesicht des Helmichis nahm einen Ausdruck von Spott und Zweifel an.


  »Ja, ich bin sicher«, sagte sie eifrig. »Zu Anfang war ich noch stark von der Meinung beeinflusst, die mein Vater über ihn hatte. Seit ich Alboin aber näher kenne, konnte ich feststellen, dass er viele edle Eigenschaften hat. Ich meine nicht die, welche alle Welt an ihm rühmt, sondern andere, die verschüttet, begraben waren. Sie waren unnütz bei dem, was er tat, sogar störend. Nach und nach kamen sie aber unter dem Panzer des Kriegsherrn und Eroberers wieder zum Vorschein: seine Güte, seine Hochherzigkeit …«


  Helmichis stieß ein trockenes Lachen aus.


  »Güte und Hochherzigkeit? Hat er sich damit dieses Landes bemächtigt und seinen größten Raubzug gemacht? Die Einwohner der geschundenen Städte werden dir kaum zustimmen.«


  »Ich glaube doch!«, erwiderte sie streitbar. »Jedenfalls viele. Erinnere dich! An den Bischof von Treviso zum Beispiel, der uns entgegenkam, an der Piave-Brücke. Kaum tat er den Mund auf, um zu bitten, gewährte ihm Alboin alles. Er nahm keinen Obolus vom Besitz der Kirche, bestätigte ihn und stellte darüber noch eine Urkunde aus.«


  »Eine mildtätige Verirrung«, höhnte Helmichis.


  »Und sein Verhalten in Pavia? Wo waren da seine Rohheit, sein Blutdurst, seine Menschenverachtung? Hatte er nicht geschworen, er werde alle Einwohner töten lassen, sobald er die Stadt in seine Hand bekäme? Und hat er dann nicht, als er einzog, alle begnadigt, sogar die Hartnäckigsten seiner Widersacher?«


  »Dazu wurde er durch einen Trick gebracht. Die Leute von Pavia bezahlten einige aus seiner Umgebung. Die legten seinem Pferd heimlich eine Schlinge um die Beine und zogen sie in dem Augenblick zu, als er durch das Tor in die Stadt reiten wollte. Er stürzte, und im Gedränge merkte er nicht den Betrug. Nun schrien sie, er solle das grausame Gelübde brechen, dann werde das Pferd sich gleich wieder erheben. Angeblich sei es ein Zeichen von Gott. Und da er an allen möglichen Unsinn glaubt, besonders an Wunder, ließ er sich überzeugen. Er begnadigte die Einwohnerschaft, und siehe – das Pferd stand wieder auf.«


  Einen Augenblick war Rosamunde betroffen, dann aber geriet sie in Zorn.


  »Woher willst du denn das wissen? Beim letzten Sturm auf Pavia warst du doch gar nicht zugegen. Der ›Schildträger‹ ist doch niemals zur Stelle, wenn der König irgendwo kämpft.«


  »Ich war in Vercelli, in seinem Auftrag. Aber die Geschichte ist wahr. Am Tag nach der Einnahme Pavias, als ich zurückkehrte, hat man sie mir gleich erzählt.«


  »Und du hast sie natürlich weitergetragen wie alles, was deinen Vetter herabsetzen kann, auf dessen Aufstieg und dessen Erfolge du neidisch bist. Dass sein Pferd durch Zufall gestürzt ist und dass er aus Großmut gehandelt hat, käme dir nicht in den Sinn!«


  Helmichis, der sich an seiner empfindlichsten Stelle getroffen fühlte, verlor nun ebenfalls die Beherrschung. Er ging rasch um den Sockel herum, packte Rosamunde am Arm und sagte heftig: »Großmut? Was denn noch alles? Vielleicht auch Zartgefühl und edle Gesittung? Soll ich dir sagen, wie ich ihn fand … in Pavia, als ich ihn suchte, um meine Meldung zu machen? Stockbetrunken natürlich. Was allein nichts besagt, das ist ja sein allnächtlicher Zustand. Doch weiter! Auf jedem seiner Knie saß ein Weib. Nicht etwa Huren … o nein! Adelige Damen, verheiratet, Mütter. Man hat mir ihre klingenden Namen genannt. Willst du sie wissen? Nein? Wie du willst, aber das ist noch immer nicht alles. Was jetzt kommt, wird dich gewiss interessieren. Er hatte vor sich einen Pokal, aus dem er auf seinen Sieg trank. Ein sehr geräumiges Gefäß, das den Inhalt mehrerer Becher aufnimmt. Der Fuß und der Knauf sind von Gold, auch der Trinkrand, unter dem sich zwei Löcher befinden. Das waren früher mal Augenlöcher. Und der Hohlraum war ein menschlicher Schädel. Ein großer, gewölbter, mächtiger Schädel. Der deines Vaters, schöne Königin!«


  Er stieß sie zurück und ließ sie los.


  Ihr Atem stockte, sie fühlte ihr Herz bis zum Halse schlagen. Sie tastete hinter sich nach der Nischenwand und lehnte sich an. »Das ist nicht wahr!«, keuchte sie. »Das ist unmöglich. Du lügst schon wieder!«


  »Erkundige dich. Bei Peredeo, Zaban … Die waren dabei. Es ist die Wahrheit.«


  »Nein! Nein!«


  Sie rang noch einen Augenblick um Fassung. Dann stand sie aber schon wieder gerade aufgerichtet und sagte mit ruhiger, nur noch kaum merklich zitternder Stimme: »Ich weiß, es gab einmal diesen Pokal. Ich selber habe ihn niemals gesehen. Der König soll auch daraus getrunken haben, damals, nach der Eroberung Mailands … und wohl auch anderswo. Ich war nicht dabei, war ja hier, seit Verona genommen wurde. Dass er sich dazu hinreißen ließ, ist verwerflich. Doch es geschah zu der Zeit, als er sich in diesem furchtbaren Rausch befand: Erobern – töten – Blut vergießen. Später hat er mir dann gesagt, dass das schreckliche Trinkgefäß nicht mehr in seinem Besitz sei. Er hat es auf einem Friedhof, in geweihter Erde und zwischen den Särgen Gefallener, eingraben lassen.«


  »Und diese Auskunft hat dich zufriedengestellt?«


  »Ja! Sie hat mich zufriedengestellt. Er handelte so … aus Rücksicht auf mich, aus Anstand und Reue.«


  Sie sah Helmichis fest an, so als wollte sie mit diesem Blick jeden Widerspruch zum Verstummen bringen.


  Er wich nicht aus und sagte mit einem bitteren Lächeln: »Wie eine kluge Frau so leichtgläubig sein kann! Irgendwann könnte das verhängnisvoll werden. Dabei brauchtest du dich nur umzuhören, wenn du schon mir nicht glaubst. Seine Helden waren ja alle in Pavia dabei. Blind bist du, Königin, aber vielleicht … vielleicht wirst du irgendwann wieder sehend. Dann wirst du erkennen, dass mich immer nur lautere Zuneigung bewegte, dagegen nichts von dem, was du mir vorwirfst. Ich hoffe, die Zeit wird bald kommen. Jetzt aber werde ich deinen Wunsch erfüllen und jeden Eindruck vermeiden, wir seien zu vertraut miteinander. Und heute Abend auf dem Fest wird es mir ein Vergnügen sein, Zeuge der Eintracht zwischen zwei liebenden Gatten zu werden!«


  Er legte die Hand an den Schwertgriff und verbeugte sich.


  Rosamunde sah ihm verächtlich nach, als er mit kurzen steifen Schritten davonstolzierte. Sie war entschlossen, ihm nicht zu glauben, und ärgerte sich jetzt nur noch, dass er ihr die Stimmung verdorben hatte.


  Rasch stieg sie in ihre Gemächer hinauf, denn der König musste bald aus dem Bad kommen.


  Kapitel 8


  Der Raum für die mittäglichen Ruhestunden des Langobardenherrschers lag am Ende eines Korridors im zweiten Obergeschoss des Südflügels. Er war kühl wegen der dicken Außenwand, und Sonnenschein konnte durch die beiden winzigen Fenster nicht in ihn eindringen, so dass er in angenehmem Halbdunkel lag. Im Sommer verbrachte das Königspaar hier auch die gemeinsamen Nächte, während man im Winter ein angrenzendes, durch einen Kamin beheizbares Zimmer vorzog.


  Das von vier kunstvoll gedrechselten Pfosten getragene breite Bett nahm einen beträchtlichen Teil des Raumes ein, der sonst nur noch mit einem runden Ziertisch und ein paar Hockern möbliert war. Ein schon arg beschädigtes Gemälde, das zwei Apostel darstellte, war der einzige Wandschmuck des kargen Gemachs, was aber durchaus dem Geschmack des Königs entsprach, der – auch nach mehrjährigem Aufenthalt in Italien – Zweckmäßigkeit jedem Luxus vorzog. Freilich ließ er sich gern gefallen, dass Rosamunde seidene Decken über die Matratze breitete und bunte Kissen auf dem Bett und den Hockern verteilte. Stets war sie vor ihm da und streute aus einem Korb ein paar frische Blumen auf den Teppich. Zu den Annehmlichkeiten, die sie für ihn bereithielt, gehörten auch immer ein Schälchen Mandelgebäck und ein Krug mit Mulsum, dem leichten Honigwein.


  Vor dem Einschlafen liebte er es, mit ihr zu plaudern, manchmal wurde daraus auch ein Liebesstündchen. Es war dies gewöhnlich die einzige Tageszeit, die sie allein miteinander verbrachten. Des Morgens widmete sich der König seinen Pflichten, der Abend gehörte wie seit je der Geselligkeit im Kreis der Gefolgschaft.


  Rosamunde hatte sich daran gewöhnen müssen, dass er sie außerhalb dieser Mittagsstunden kaum beachtete. Ein paar Mal war sie abends in der Trinkhalle erschienen, doch er hatte ihr seinen Unmut über diese »römische Sitte« gezeigt und es ihr schließlich untersagt. Nur an großen Festgelagen wie dem bevorstehenden durfte sie teilnehmen. So war es nach und nach selbstverständlich für sie geworden, die kurze Spanne seines Aufenthalts im Ruheraum als die wichtigste in ihrem Tagesablauf zu betrachten und sich immer ein wenig darauf vorzubereiten.


  Da er auf Schmuck nicht viel Wert legte, trug sie gewöhnlich nur ein einziges Stück, an diesem Tag eine einfache Halskette. Das hoch gegürtete weiße Hauskleid brachte ihren geschmeidigen Körper prächtig zur Geltung. Sie bevorzugte solche Gewänder mit weitem Ausschnitt, die viel vom Busen enthüllten, doch bis hinunter zu den Knöcheln flossen und ihr von einer langen Narbe verunziertes Bein bedeckten, bleibendes Andenken an jenen Schreckenstag vor fünf Jahren. Das rote, heller gewordene Haar scheitelte sie in der Mitte und kämmte es glatt, so dass es bis über die Schultern herabfiel. Erst in Italien hatte sie richtig gelernt, sich zu schminken. Sie überpuderte ein paar Sommersprossen, zog die Augenbrauen nach und ließ ihre nur leicht gebräunte Haut mit Glimmer ein wenig aufglänzen. Die Augen sparte sie vorerst aus, um eine Überraschung, die ihr Calvina empfohlen hatte, dem Festabend vorzubehalten.


  Die Stimme des Postens am Ende des Korridors, der die Parole nannte, zeigte an, dass der König die Treppe heraufstieg. Rosamunde erwartete ihn an der offenen Tür. Er stapfte fröhlich herbei, mit feuchten Haaren, die ihm im Gesicht klebten, barfuß, nur in Hose und Tunika. Den Schwertgurt mit der Spatha, von der er sich niemals trennte, hatte er umgeschnallt, Gürtel und Schuhe trug ihm ein junger Gefolgsmann nach.


  »Und jetzt in deine Munt, Rosamunde!«


  Er lachte schallend über das Wortspiel, das ihm vor kurzem eingefallen war und das er nun täglich wiederholte. Gleich löste er den Schwertgurt, und Rosamunde hängte ihn über einen Bettpfosten. Als der junge Mann gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, hob Alboin die Königin auf, küsste sie und schwenkte sie ein paar Mal hin und her. Dann ließ er sich wohlig seufzend auf einen Hocker sinken. In langen Schlucken trank er den Honigwein und stopfte sich dazu Gebäck in den Mund.


  »Wahrhaftig, ich werde hier noch zum Römer! Ich beherrsche sie, und ich bin ihr Sklave. Ich nehme immer mehr ihre Sitten an. Erst die Geschäfte, dann Bad und Ruhe, zum Schluss die Geselligkeit. Sie machen es allerdings umgekehrt: erst die Ruhe, dann das Bad. Doch meine Geschäfte bringen es mit sich, dass ich die Reihenfolge ändern muss.«


  Er hielt ihr den leeren Becher hin, und sie nahm den Krug, um ihn erneut zu füllen.


  »Musst du denn jeden Tag selbst an der Ausbildung neuer Leute teilnehmen?«, fragte sie.


  »Das nicht. Was sollte ich aber sonst tun? Bei dir herumsitzen und mir Geschichten vorlesen lassen?«


  Sie rückte ihren Hocker an seine Seite und lehnte sich an ihn.


  »Warum nicht? Es gibt viele, die dir gefallen würden, die vom Krieg handeln. Zum Beispiel davon, wie Troja belagert und erobert wurde.«


  »Ist das die Sache mit dem Pferd? Irgendwer hat mir das mal erzählt. Und solchen Blödsinn soll ich mir zweimal anhören?«


  »Du glaubst nicht, dass es so war?«


  »Natürlich nicht. So etwas ist völlig unmöglich. Diese Trojaner hätten Idioten sein müssen, wenn sie nicht am Gewicht bemerkt hätten, dass das Holzpferd innen Ladung hatte. Eine ganze Mannschaft mit schweren Waffen! Und sie sollen es ja noch ein paar Meilen vom Strand in die Stadt gezogen haben. Was für ein albernes Märchen! Wenn das ginge, hätte ich auch so eine Idee gehabt und Pavia schneller bekommen.«


  Er lachte und machte noch ein paar launige Bemerkungen über Leute ohne Kriegserfahrung, die alles Mögliche daherschwadronierten, um sich wichtigzumachen. Die Erwähnung der gerade genommenen Stadt veranlasste Rosamunde zu fragen:


  »Ist es wahr, dass sich Peredeo beim Sturm auf Pavia besonders ausgezeichnet hat?«


  »Peredeo?« Alboins Miene verzog sich gelangweilt. »Nun, da war wenig Gelegenheit, sich noch auszuzeichnen. Die waren da drinnen längst mürbe, kein Wunder nach über drei Jahren Belagerung. Kaum hatten wir die Türme herangefahren und die Sturmböcke in Stellung gebracht, ergaben sie sich. Das habe ich dir doch schon alles erzählt.«


  »Ach, ich will ja nur wissen, ob ich Calvina nun bald entbehren muss. Falls du Peredeo für seine Verdienste ein Herzogtum gibst.«


  »Wie kommst du denn darauf? Das hat er sich eingebildet. Hat er sich damit vor seiner Liebsten gebrüstet?«


  »Du weißt ja, sie ist von altem Ritteradel. Ihre jetzige Stellung ist kaum standesgemäß, und sie hofft nun …«


  »… und hofft vergebens. Es sei denn, sie sucht sich einen anderen. Peredeo – Herzog! Da könnte ich ja auch meinen Hund Attila zum Herzog machen, der ist sogar klüger. Das fehlte mir noch … ein Herzog, der nur den Becher schwingt und seinen Leuten Kraftstücke vorführt. Diese Italier sind ein verdammt schlaues Volk, und sie sind weit in der Überzahl. Einem Hohlkopf ein Herzogtum zu geben, wäre gefährlich. Auf dem Marsch und im Krieg war Peredeo brauchbar. Jetzt muss ich aufpassen, dass er nicht lästig wird.«


  »Du behältst ihn doch aber noch als Kommandanten der Leibwache.«


  »Vorerst. Doch auch dazu stehen Bessere bereit. Wenn die Kämpfe vorbei sind, heißt es die Macht sichern. Die Ordnung aufrechterhalten, feindliche Anschläge abwehren. Wäre er in der Lage, eine Verschwörung aufzudecken? Ich gebe ihm irgendein Grenzkommando, weit in den Bergen. Dort kann er sich mit den Franken herumschlagen. Oder mit den Awaren, die in letzter Zeit ziemlich frech werden.«


  »Warte noch ein bisschen damit. Ich glaube, Calvina liebt ihn wirklich. Sie brächte es fertig, ihm dorthin zu folgen.«


  »Und wer liest dir dann deine Geschichten vor, dieses erfundene und erlogene Zeug?« Er lachte, sprang auf und fuhr fort: »Es sollte lieber mal einer aufschreiben, wie ich Italien erobert habe. Das wäre eine Geschichte! Da brauchte man nichts zu erschwindeln, da gibt es schon alles: Gewaltige Massen im Aufbruch … Heldentum und Opferbereitschaft … Kämpfe und Belagerungen … Stürme und Triumphe! Und neben dem unbesiegbaren König eine schöne, edelmütige Königin, die wie ein Stern voranleuchtet und ihrem Volk ein Beispiel gibt. So etwa müsste der Schreiber es ausdrücken.«


  Er nahm sie bei den Händen, zog sie an sich und küsste sie.


  »Das wäre aber auch nicht die Wahrheit«, gab Rosamunde lächelnd zu bedenken. »Ich war ja zuletzt kaum noch anwesend … bei den vielen Kämpfen und Siegen.«


  »Was macht das?« Er spielte mit ihrem Haar. »So viel Abweichung ist erlaubt. Ich bestehe darauf, dass es so drinsteht: ›… und dann eroberte König Alboin die und die Stadt und zog mit seiner geliebten Königin Rosamunde unter dem Jubel des Volkes ein.‹ Ich werde jemanden damit beauftragen, es gibt hier eine Menge brauchbarer Federfuchser.«


  »Er müsste noch mehr hinzuerfinden.«


  »So? Was denn?«


  »Zum Beispiel, dass der König und seine Königin richtig verheiratet sind. Dabei haben sie niemals Hochzeit gefeiert.«


  »Oh, du rührst an die alte Wunde!« Alboin hob in komischer Abwehr die Hände und ließ sich rücklings auf das Bett fallen. »Komm, setz dich zu mir! Die Hochzeit, gewiss. Alles kam schnell und überraschend. Nicht einmal der Ehevertrag wurde fertig. Doch du erhältst deine Morgengabe, mein Wort darauf! Inzwischen gehören mir ja die drei Städte. Welche waren es eigentlich? Ach, vergessen! Macht nichts, du bekommst andere … schönere, größere. Meinetwegen Mailand, Verona, Pavia. Die schönsten Städte für meine Königin!«


  Plötzlich betrachtete er sie fast andächtig und strich mit einer zarten, scheuen Bewegung, so als berührte er etwas unendlich Kostbares, über ihren Kopf, ihren Hals, ihre Brust.


  »An jenem Tag … da erschienst du mir wie Freya selbst, herabgestiegen zu mir Sterblichem, um mich mitten auf dem Schlachtfeld zu mahnen, dass ich die Liebe nicht vergessen dürfe. Und ich nahm mir die Mahnung zu Herzen. Ohne Zögern. Ohne Besinnen.«


  »Ohne Besinnen?«


  Er dachte einen Augenblick nach.


  »Ja. Ja, so war es. Ich war außer mir. Inzwischen bin ich viel abgeklärter, tue alles mit größerer Vorsicht, mit mehr Verstand und Berechnung. An jenem Tag beging ich drei Tollheiten. Schon am nächsten Morgen machten mir meine Leute – das heißt die Überklugen, die Vernünftigen – heftige Vorwürfe. Drei Fragen stellten sie mir: Warum hast du den König getötet? Warum hast du seine Tochter geheiratet? Warum hast du den Geheimplan verraten? Und fügten hinzu: ›Das Erste war sinnlos, das Zweite töricht, das Dritte gefährlich.‹ Ich sagte: ›Ja, ihr habt recht. Aber ich konnte nicht anders. Was soll ich jetzt tun?‹«


  »Und was rieten sie dir?«!


  »Zwei meiner Tollheiten konnten nicht ungeschehen gemacht werden. Der König war tot, der Plan verraten. Blieb die dritte, die Heirat. Sie rieten: Verstoß die Gepidin, wirf sie aus deinem Bett! Tu einfach so, als sei es ein Scherz gewesen, so wie wir alle anfangs geglaubt hatten. Ich gestehe, dass ich einen Augenblick schwankte. Aber nein! Im Grunde wollte ich nicht. Am Ende ließ ich mich auch nicht überzeugen, obwohl mir klar war, es wäre klüger gewesen, mir wieder eine Fränkin oder eine Gotin zu nehmen. Ich dachte: Was liegt schon daran, dass es ihnen nicht passt. Nun will ich Rosamunde gerade behalten. Sie werden sich schon daran gewöhnen, dass jetzt die Tochter eines Geschlagenen, eine Gefangene ihre Königin ist. So ließ ich die Zeit für uns wirken. Auf eine pompöse Hochzeit verzichtete ich, um die Gemüter nicht zu reizen. Ich tat gut daran und behielt recht. Sie gewöhnten sich tatsächlich an dich. Unterwegs, auf dem Marsch hast du ihnen bewiesen, dass sie keine Bessere bekommen konnten. Wer hat sich im Tross um alle gesorgt? Um gebärende Frauen, gebrechliche Alte, schreiende Kinder? Die Männer vorn konnten ruhig voranschreiten und sich zum Kampf rüsten. Und auch ich selbst … ich empfand alles leichter. So stellte sich hinterher heraus, dass eine der drei Tollheiten jenes Tages in Wirklichkeit eine gute, vernünftige Sache war. Ja, das war sie. Ich liebte dich vom ersten Augenblick an …«


  Er nahm behutsam ihre Hand und drückte sie an seine Brust.


  »Und ich liebte dich schon lange vorher«, sagte sie leise. »Dann hasste ich dich … an jenem Tag und noch lange danach.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt liebe ich dich wieder.«


  Er lächelte.


  »Wenn ich mich an das kleine Mädchen erinnern könnte …«


  »Du hast ihr eine Perlenkette geschenkt, so eine wie diese, und behauptet, dass jede Perle ihr einen Wunsch erfüllen könne. Sie wünschte sich immer nur, dass du sie holen und heiraten würdest. Und auf seltsame Weise …« Sie senkte den Kopf und sprach nicht weiter. Eine Weile schwiegen sie.


  »Was die anderen beiden Tollheiten angeht«, sagte er schließlich, »so ließ sich die gefährliche auch noch irgendwie wiedergutmachen. Der Eifer, die Gier … sie waren zu früh geweckt. Die Ungeduldigen mussten gezügelt werden. Sie hätten mich leicht umbringen können und einen anderen an die Spitze stellen, der gleich mit ihnen losgestürmt wäre. Nun, es gelang, es passierte nichts. Sie warteten ab, bis die Zeit gekommen war. Die dritte Tollheit …«


  »Ich bitte dich, sprich nicht davon!«, unterbrach sie ihn rasch, mit einem flehenden Blick.


  Doch schon richtete er sich auf und sagte bewegt, die Sätze heftig und abgerissen hervorstoßend: »Hätte er nur ein Wort gesagt! ›Lass mich leben!‹ Das hätte genügt. Dies aus seinem Munde … und ich wäre damit zufrieden gewesen, und niemand … niemand hätte mich dazu gebracht, es zu tun. Aber er …«


  Alboin ließ sich zurücksinken, blickte zur Decke und stieß einen Seufzer aus.


  »Warum tat er es nicht? Er wäre jetzt an meinem Hof eine hochgestellte Persönlichkeit. Er würde an meiner Seite sitzen, als erster Ratgeber. Er würde heute Abend anwesend sein … auf unserem Fest …«


  Ein hässlicher Gedanke zuckte in ihr auf: Er war ja schon anwesend auf deinen Festen, auf deinen Siegesfeiern! Plötzlich beschlich sie ein Verdacht, und während sie auf Alboins breiten Mund mit den starken weißen Zähnen starrte, drängte sich ihr ein Bild auf, das sie nicht gleich wieder loswerden konnte. Sie schloss die Augen, doch es erschien ihr noch deutlicher. Ich muss ihn noch einmal fragen!, sagte sie sich. Er muss mir bestätigen, muss beschwören, dass dieses Ding verschwunden ist. Dass er es wirklich in geweihter Erde, auf einem Friedhof, zwischen Särgen…


  Er bemerkte, wie sie ihn anstarrte und dann die Augen schloss. Ihre Verstimmung tat ihm leid, und nun ärgerte ihn, ihre Bitte überhört und über das heikle Thema gesprochen zu haben. Er gab sich Mühe, sie rasch wieder aufzuheitern.


  »Übrigens wird es heute Abend sehr lustig werden. Es sind Tänzer und Schauspieler da … hast du sie bemerkt? Sie proben schon in der Halle für ihren Auftritt. Diese Italier bieten mehr Kurzweil als unsere Sänger mit ihren endlosen Liedern. Kürzlich sah ich eine Truppe in Pavia, die war zum Totlachen. Sie spielten etwas nach dem wirklichen Leben, so eine Art komischer Brautwerbung. Zwar habe ich immer noch Mühe mit ihrer Sprache, aber das meiste verstand ich. War auch nicht schwer, sie machten fast alles mit Händen und Füßen. Es ging da um einen Alten, der seine Tochter verheiraten wollte, aber die beiden Freier, die sich meldeten, waren nicht nach seinem Geschmack, er verprügelte sie, doch dann …«


  Sie unterbrach ihn nicht, und er fuhr fort, ihr die Posse zu erzählen, die er gesehen hatte. Bald verirrte er sich in den krummen Gassen der Handlung und wurde schläfrig. Als er verstummte, erhob sie sich und ging leise hinaus.

  



  ***

  



  Der gellende Ton einer Flöte durchdrang wie ein Aufschrei den dumpfen, brodelnden Lärm des Festgelages. Die Gespräche und das Gelächter verstummten, die Aufmerksamkeit war geweckt und wandte sich einer Gestalt zu, die in der Mitte der Halle, im freien Raum zwischen den langen Tischen, erschienen war. Viele Gäste stießen einen Überraschungslaut aus.


  Die Gestalt im wallenden Purpurmantel, ein goldschimmerndes Diadem auf dem Kopf, stellte den Basileus dar, den Kaiser von Ostrom. Zum Staccato der Flöte machte der Pantomime dreimal mit raumgreifenden Schritten die Runde. Seine Hand riss das imaginäre Schwert vom Gürtel und teilte nach allen Seiten Hiebe aus. Im Dutzend ließ er die Feinde hinsinken, so dass er den Mantel raffen und die Knie bis zur Brust heben musste, um über die Gefallenen hinwegzusteigen. Schließlich erklomm er einen Leichenberg und verharrte zu Jubeltönen der Flöte in Siegerpose.


  Danach verwandelte sich der Pantomimen-Basileus in einen Räuber und Blutsauger. Zur schrillen Klage der Flöte schwang er die Peitsche. Mit seinen Händen, die alles ausdrücken konnten, drohte, würgte und folterte er. Die Brandfackel legte er an, raffte Beute zusammen, schleppte sie auf seinem gekrümmten Rücken fort. Gierig griff er in fremde Taschen, und tatsächlich glänzten in seinen Händen Goldmünzen auf, die er sogleich in seinen weiten Ärmeln verschwinden ließ. Bald war er so vom Gold beschwert, dass er sich kaum noch rühren konnte. Seine Gestalt schwoll unter dem weiten Mantel zum dreifachen, fünffachen Umfang auf. Die Flöte spielte ihm einen Freudentanz, satt und zufrieden drehte er sich mit plumpen Bewegungen.


  Da erschreckte ihn ein Trompetenstoß. Er fuhr zusammen und schrumpfte in Augenblicksschnelle zu seiner ursprünglichen Gestalt. Als er sich umsah, erblickte er eine Kriegerschar, die mit stampfenden Schritten auf ihn zukam. Ein Orchester von Zimbeln, Trommeln, Becken und Klappern fiel mit wildem Getöse ein. Der »Basileus« suchte nach einem Fluchtweg, spähte mit ruckenden Kopfbewegungen hierhin und dorthin, machte verzweifelte Sprünge. Doch schon hatten die Krieger ihn umzingelt und stießen von allen Seiten gegen ihn vor. Feige duckte er sich und sank auf die Knie.


  Beim Erscheinen der Kriegerschar wurde es plötzlich lebhaft in der Halle. Die Zuschauer hatten bis dahin mit stummer Spannung verfolgt, wie ihnen der Pantomime die byzantinische Rückeroberung Italiens und die ihr folgende qualvolle Auspressung der Provinzen durch die kaiserlichen Behörden darstellte. Nur ein paar Rufe des Abscheus und des Protestes waren laut geworden, auch einige Male, vor allem vonseiten der veronesischen Damen, Beifall für die Leistung des Künstlers.


  Der Auftritt der jungen halbnackten Tänzer weckte aber auch das Interesse der langobardischen Gäste, die vorher von der subtilen Gebärdensprache der Darbietung wenig verstanden hatten. In den Männern mit blonden Perücken, behelmt und in Hosen mit weißen Wadenbinden, erkannten sie sich selbst, und nun begriffen sie auch den Sinn des Spiels. Sie begannen, die Tänzer anzufeuern, und verstärkten das Trommelgedröhn, indem sie mit Fäusten auf die Tische schlugen. Viele lachten auch über die schmalen Jünglinge, die mit nur vorgestellten Schwertern fochten (kein Italier durfte in der Festhalle Waffen tragen), und ein paar Betrunkene sprangen über die Tische und wollten mit blanken Klingen eingreifen.


  Knechte drängten sie zurück, das Tanzbild geriet dabei aus den Fugen, und die »Krieger« beeilten sich, dem geschlagenen »Basileus« den Rest zu geben. Unter Beifall und Gejohle wurde er an den Beinen aus der Halle geschleift.


  Die mehr als tausend Gäste saßen oder lagen, je nach Sitte und Geschmack, an den Längsseiten des riesigen Raumes an mehreren Reihen langer Tische, für die eigens stufenförmige Aufbauten gezimmert waren. Man blickte wie im Theater auf das Spiel in der Mitte hinunter. An den vorderen Tischreihen saßen die Großen der Langobarden, viele in Gesellschaft ihrer italischen Kebsen, nur einige mit ihren legitimen Gattinnen. Eine Gruppe germanischer Frauen hatte sich traditionsgemäß in einer Ecke der Halle abgesondert. Die hinteren Tischreihen waren den Gästen aus der Stadt vorbehalten, von denen nicht wenige in Familienstärke erschienen waren, mit ihren jugendlichen Söhnen und Töchtern.


  Die meisten Gänge des Mahls waren aufgetragen, die Becher zum wiederholten Male gefüllt worden. Bevor die Stimmung überschäumte und die Aufmerksamkeit nicht mehr zu gewinnen war, hatte der König den Künstlern befohlen, mit ihrer Vorstellung zu beginnen.


  Er und die Königin saßen auf hohen Armstühlen, allein und abgesondert von der Masse der Gäste, an der Schmalseite der Halle, dem Portal gegenüber. Schwerbewaffnete Leibwächter standen mit gekreuzten Armen hinter ihnen. Alboin legte Wert auf diese Sitzordnung, obwohl sie ihm im Grunde zuwider war. Vor allem seine neuen italischen Ratgeber, die mit dem byzantinischen Zeremoniell vertraut waren, hatten ihm dringend geraten, die herausgehobene Stellung des Herrschers bei öffentlichen Auftritten stärker zu betonen. Außerdem hatten sie vor Anschlägen gewarnt, die im Festtrubel durch zu große Volksnähe begünstigt würden. Dies war ihm einleuchtend erschienen, und er beherzigte es bei großen Gelagen, allerdings selten bis zum Ende. Auch an diesem Abend hatte er sich bereits einige Male unter seine Männer gemischt und an mehreren Tischen einen Becher geleert.


  Er war schon betrunken, doch er folgte dem Spiel mit Aufmerksamkeit. Keine Bewegung des Pantomimen war ihm entgangen. Als die »Langobarden« hereinstürmten, sprang er auf und klatschte Beifall. Einen der Störenfriede, die mit der Waffe auf die Spielfläche stürmten, riss er selber zurück. Auch er schlug mit den Fäusten den Takt und stimmte in das Triumphgeschrei ein, als der »Basileus« zu Boden sank. Von dem Schenken, der nicht aus seiner Nähe wich, ließ er sich immer wieder den Becher füllen. Ab und zu sah er die Königin an, und wenn sie seinen Blick erwiderte, lachte er ihr zu und ermunterte sie, noch stärker zu applaudieren und, seinem Beispiel folgend, ihre Begeisterung nicht zurückzuhalten.


  Rosamunde saß hoch aufgerichtet auf ihrem Stuhl und bemühte sich, die innere Spannung zu verbergen, die sie seit dem Beginn des Gelages nicht losließ. Es gelang ihr insoweit, als ihr Verhalten sich kaum von dem unterschied, das sie bei anderen Festen gezeigt hatte. Sie lächelte, dankte für Trinksprüche, nippte an ihrem Becher, unterhielt sich freundlich mit Leuten, die zu ihr traten. Nur wer sie näher kannte, bemerkte die Starrheit der heiteren Miene und die Unruhe der Hände, die bald am Gürtel zupften, bald an den Ärmeln nestelten.


  Mit Calvinas kundiger Hilfe waren tatsächlich Überraschungen gelungen. Zarte, dunkel getönte Lidschatten hatten die Augen stark vergrößert, und unter dem goldenen Stirnreif war das Haar zu weichen, sanften Wellen geordnet, die in scheinbar nie dagewesener Fülle über Schultern und Rücken herabwallten. Auf die mit Perlen bestickte Robe hatte die Königin allerdings verzichtet, sie trug, ihrer Vorliebe entgegen, nach germanischer Sitte ein Übergewand mit hochgeschlossenem Unterkleid, dazu nur zwei Fibelpaare als Schmuck, eines an der Brust, das zweite, um unter dem Gürtel den Rock zuzustecken. Sie wollte mit dieser eher einfachen, wenn auch aus kostbaren Stoffen gefertigten Kleidung zum Ausdruck bringen, dass sie nicht nötig hatte und es als unter ihrer Würde betrachtete, mit den putzsüchtigen einheimischen Damen in Wettbewerb zu treten.


  Während des Spiels glitt ihr Blick an den Reihen der Tische entlang und suchte nach Zeichen, die bestätigen konnten, dass ihre Unruhe grundlos war. Der stets gut aufgelegte Zaban, den sie zu ihren Freunden zählte, schäkerte mit einer rundlichen, stark geschminkten Veroneserin. Nicht weit von ihm saß Peredeo, gegen seine Gewohnheit in sich gekehrt und schweigsam, sie kannte den Grund. Helmichis folgte der Darbietung und vermied es, zu ihr herüberzublicken. Am Tisch der Langobardenfrauen entdeckte sie Raunhild, geschwätzig wie immer. Gellios erklärte der elfjährigen Albsvinda, Alboins Tochter aus erster Ehe, die Pantomime. Der strahlende, rundgesichtige Munolf saß neben seiner Frau, einer hageren Venetierin, und winkte herüber. Nichts Ungewöhnliches war zu bemerken, das Fest nahm den gewohnten Verlauf.


  Die Langobarden waren zuerst betrunken, die Italier, bessere Genießer, warteten die letzten Gänge des Mahls ab, bevor sie es ihnen gleichtaten. Es war der Königin peinlich, die einheimischen Gäste zu gründlich zu mustern, und so warf sie nur ab und zu einen flüchtigen Blick hinauf zu den hinteren Tischreihen. Sie entdeckte Bassus, der sich recht auffällig benahm, offenbar gab er Leuten, die sich zu ihm herabbeugten, Anweisungen für das Spiel. Viel nackte Haut, nur spärlich verhüllt, schimmerte in seiner Nähe. Gallitta aber war nicht zu sehen. Offenbar war sie gar nicht anwesend.


  Obwohl sie sich niemals eingestand, dass ihr die Gattin des Bassus gefährlich werden oder gar ernsthaft ihre Stellung erschüttern könnte, empfand Rosamunde eine gewisse Erleichterung. Sie hielt auf einmal sogar für möglich, dass selbst ein gerissener Emporkömmling wie Bassus ein Empfinden für Anstand hatte. Vielleicht hatte er sich gesagt, dass das Benehmen seiner Frau seiner Sache mehr schaden als nützen könnte. Vielleicht hatte man ihm auch bedeutet, dass es langfristig schwerer wog, die Königin zu beleidigen, als den König kurzzeitig zu gewinnen. Rosamunde war an diesem Punkt ihrer Überlegungen angekommen, als die Fortsetzung des Spiels ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  Jetzt traten Tänzerinnen auf. In leichten Gewändern, die manches durchscheinen ließen, trippelten sie herein und gesellten sich zu den »Kriegern«, die sie mit schmeichelnden, demutsvollen Gesten umschwirrten. Dazu sang ein Chor, der links und rechts Aufstellung nahm. Er teilte in schwungvollen Versen mit, dass die Provinzen Italiens ihre Befreier, die Langobarden, nun mit dem Siegerkranz schmücken wollten. Die Tänzerinnen, Kränze aus dünnem Goldblech in Händen, schwärmten aus, und jede trat zu einem der langobardischen Großen. Es gab ein kurzes Durcheinander, weil einige den Mann, der ihnen wohl vorher bezeichnet worden war, erst suchen mussten. Wieder kam Rosamunde der Gedanke, Gallitta könnte dazugehören und die Gelegenheit nutzen, sich dem König zu nähern. Doch sie war nicht dabei, und es ging auch keine zu Alboin. Dies wunderte ihn, und um seinen Unmut nicht zu zeigen, leerte er seinen Becher und sah dem Schenken zu, wie er ihn abermals füllte.


  Plötzlich schmetterten Trompeten. Die Flügel des Portals wurden weit geöffnet. Zuerst kamen Diener mit Fackeln, dann trugen vier athletische Männer einen Prunksitz herein. Auf diesem thronte eine Frau, die römische Kriegsgöttin Bellona, wie der Chor gleich jubelnd verkündete, welche, obwohl ihre Zeit längst vorbei sei, noch einmal wiederkehre, um König Alboin für die Befreiung der alten Heimat zu danken.


  Ein Helm mit Federbusch zierte die Göttin, unter dem ihre schwarzen Haare reizvoll gekräuselt hervorlugten, und ihre dunkle rassige Schönheit brachte auch die übrigen Teile ihrer Ausrüstung wirksam zur Geltung. Es waren nur zwei: ein Gürtel mit Schwertattrappe und ein kurzes Panzerhemd, bestehend aus aneinandergefügten Ringen aus feinem Golddraht, das Bellona auf dem bloßen Leib trug.


  Die Schöne schwenkte einen Kranz mit dicken goldenen Blättern. Während der Chor, die Trompeten, Zimbeln und Klappern die Säulen der Halle erzittern ließen, schwebte sie lächelnd und grüßend auf den König zu.


  Alboin blickte ihr mit der Erregung des Berauschten entgegen, warf seinen Becher fort und erhob sich vor Ungeduld. Bellona – ihr wirklicher Name war Gallitta – sprang federnd von ihrem Sitz auf den Tisch. Das Goldgeflimmer auf ihrem nackten, üppigen Körper blendete ihn. Sie streckte die Hand aus, und er ergriff sie und stand gleich darauf neben ihr.


  Chor und Tänzer bildeten einen Halbkreis. Alle Gäste erhoben sich und schrien ihr »Heil!« und »Macte virtute!«.


  Alboin wandte keinen Blick von Bellona. Sie bat ihn, sich vor ihr zu neigen, und drückte ihm den prächtigen Siegerkranz in die Stirn. Er zog sie an sich und küsste sie.


  »Salve, liberator Italiae!«, sang der Chor.


  Unter Jubel und Lärm hob der König Bellona, die ihn willig umschlang, auf seine Arme. Die langobardischen Herren, gerade selber bekränzt, drängten mit trunkenen, lüsternen Augen heran, um sie aus der Nähe zu sehen. Das Paar auf dem Tisch tauschte weitere Küsse.


  Auch Bassus, der irdische Ehemann der Göttin, teilte die allgemeine Begeisterung, kletterte auf eine Bank und schrie: »Macte esto! Macte esto!«


  Dies sah und hörte Rosamunde. Fast unwillkürlich hatte ihr Blick Bassus gesucht, als sei da noch Hoffnung, er würde einschreiten und dem frivolen Auftritt seiner Gattin unter dem Vorwand einer Huldigungszeremonie ein Ende bereiten. Als sie bemerkte, wie er die Arme schwenkte und jauchzte, packte sie Ekel. Vor ihr erzitterte der Tisch unter dem Tritt des Königs, der Gallitta auf den Armen hielt und ihren Nacken und ihren Hals gierig mit Küssen bedeckte.


  Betrunkene, rotgesichtige Männer kamen grölend von allen Seiten näher, schoben einander, stießen an Rosamundes Stuhl. Die Tänzerinnen, von groben Händen gepackt, kreischten auf. Das Orchester trommelte, rasselte, klapperte. Becher und Krüge auf dem Tisch tanzten, kippten um, liefen aus. Betäubende Wolken von Myrrhe und Narde, Weindunst und Schweißgestank wurden herangeweht.


  »Liberator gloriosus! Rex magnificus!«


  Sie hielt es nicht mehr aus, stieß ihren Stuhl zurück und sprang auf. Niemand achtete auf sie und machte ihr Platz, und so benutzte sie Fäuste und Ellbogen. Sie kämpfte sich durch einen Haufen krakeelender Langobarden, von denen einige schließlich doch erschrocken zurückwichen, als sie die Königin mit funkelnden Augen, das lange rote Haar wild zerzaust, auf sich zukommen sahen.


  Von den Ausgängen der Halle war das Hauptportal, das noch immer weit offen stand, am leichtesten zu erreichen. Rosamunde entriss einem Diener die Fackel und drängte, weiter rücksichtslos schlagend, stoßend und mit der Flamme Bärte versengend, durch das Gewimmel zwischen den Tischreihen.


  Als sie die Halle schon halb durchquert hatte, wurde sie heftig am Arm gepackt und herumgedreht. Alboin starrte sie zornig an. Er hatte sie plötzlich bemerkt und die erschrockene Gallitta einfach fallen gelassen. Dann war er vom Tisch gesprungen und, während alles vor ihm auseinandergestoben war, Rosamunde gefolgt.


  »Wohin?«


  »Fort von hier.«


  »Das Fest geht weiter!«


  »Für mich ist es aus.«


  »Du bleibst!«


  »Was jetzt noch folgt, geht mich wohl nichts mehr an!«


  »Dass mich das Volk als Befreier ehrt, geht dich nichts an?«


  »Ich bedaure dich für eine solche Ehrung.«


  »Du sollst aber noch den Schluss erleben!«


  »Ich habe genug erlebt. Lass mich gehen!«


  »O nein! Denn das Beste kommt ja erst noch.«


  »Dabei könnte ich wohl nur stören.«


  »Im Gegenteil! Du bist die Hauptperson!«


  Er stieß ein höhnisches Lachen aus.


  Sie starrte in sein kupferrotes Gesicht, in die vom Wein getrübten Augen, auf den grinsenden Mund, die grauen Strähnen unter dem goldenen Kranz, den sie lächerlich fand. Auf einmal packte sie wieder Abscheu vor ihm und solche Angst, dass sie mit einer gewaltigen Anstrengung noch einmal loszukommen suchte.


  Doch er verdrehte ihr den Arm, hielt sie fest und winkte zwei Leibwächtern, sie ihm abzunehmen. Jemand griff nach ihrer Fackel. Vorbei an Leuten, die jetzt bereitwillig auswichen, an Gesichtern, die sie kaum wahrnahm, führten die Männer sie an ihren Platz zurück.


  »Lopichis, meinen Pokal!«, schrie Alboin. »Ich will mit der Königin auf meine Siege trinken!«


  »Den Pokal, Herr? Du meinst …?«


  Erschrocken blickte der Mundschenk zu Rosamunde hin. Als Antwort erhielt er einen Stoß vor die Brust, der ihn fast umwarf. Gehorsam lief er hinaus.


  »Und fülle ihn mit Albaner!«, rief ihm der König nach.


  Er machte ein paar taumelnde Schritte und schwenkte die Arme. »Ruhe! Ich will sprechen! Trompeten!«


  Die Bläser der Musikantengruppe setzten hastig die Instrumente an die Lippen und brachten ein paar ohrenzerreißende Töne hervor.


  Alle Gäste standen und schwiegen. In der Mitte bildeten die langobardischen Herren, die Tänzerinnen und Sänger einen Kreis um den König.


  Reglos und bleich saß die Königin auf ihrem Armstuhl.


  »Langobarden!«, rief Alboin mit schwankender Stimme. »Wir sind am Ziel, wir haben Italien! Wie wir gerade noch einmal gesehen haben, ist der Kaiser vor uns auf die Knie gegangen. Alle Feinde sind niedergeworfen, und sollte noch einer das Haupt erheben, wird es ihm abgehauen. Ja, so ist es, ihr Männer und Frauen Italiens, euer Befreier, König Alboin, macht so etwas selbst, und deshalb ist er auch unbesiegbar. Blickt dort hinüber! Da seht ihr den Übelsten meiner Feinde, er kommt gerade herein, wenn auch nicht mehr auf eigenen Füßen. Ich nahm mein Schwert und schlug ihm den Kopf ab. Und plötzlich war er bereit, mir zu dienen, wie es sich ja auch für einen Besiegten gehört. Aber was sollte ich noch mit ihm anfangen? Nun, ich fand eine Aufgabe, die seiner würdig ist, machte ihn zum Gehilfen des Mundschenken. An meiner Tafel darf er jetzt für mein Wohl sorgen!«


  Einige Langobarden lachten.


  »Heil, König Alboin! Heil dem Bezwinger seiner Feinde!«, schrien ein paar Beflissene.


  Die meisten Gäste brachten jedoch keinen Laut hervor und starrten auf das Gefäß, das der Schenk dem König reichte, sorgsam bemüht, nur seine metallenen Teile zu berühren. Noch niemals war es ja in Verona gesehen worden. Doch man hatte von ihm gehört, und nun endlich konnte man es mit wohligem Gruseln betrachten. Viele Damen stießen schauervolle Seufzer aus, einige stützten sich, um nicht umzusinken.


  Es musste der Schädel eines Riesen gewesen sein, der dem Fuß und dem Knauf aus Gold kunstvoll aufgesetzt war. In der Mitte durchgesägt, war er mit einem ebenfalls goldenen Trinkrand versehen worden. Darunter gewahrte man noch die runden Augenlöcher, aus denen der Wein wie Blut herausschwappte.


  »Heil, König Alboin! Lang lebe der Unbesiegbare!«


  Alboin packte mit beiden Händen die Schale und trank. Breitbeinig stand er da, weit zurückgeneigt. Der Wein lief ihm aus den Mundwinkeln, aber er setzte nicht ab, trank bis zur Neige. Dann fasste er den Pokal am Knauf, drehte ihn um zum Beweis, dass er leer war, und schwenkte ihn triumphierend. Seine Gefolgschaft brüllte Beifall.


  »Lopichis!«, schrie er. »Füll ihn noch einmal!«


  Keuchend streckte er den Arm aus. Der Mundschenk lief mit dem Krug herbei. Während der Wein in das Gefäß floss, blickte sich Alboin nach der Königin um.


  Sie hielt den Kopf tief gesenkt. Der reglose Körper war halb abgewandt. Die Hände umkrampften die Lehne des Armstuhls. Ihr wirres Haar verbarg das Gesicht.


  Alboin trat mit dem vollen Pokal auf sie zu. Ein paar halblaute Aufschreie waren von verschiedenen Seiten der Halle zu hören. Dann schwiegen alle. Selbst die Betrunkenen hielten den Atem an.


  Alboin stand vor dem Tisch und stierte auf Rosamunde hinab. »Du bist nicht sehr lustig, Königin! Und du hast noch nicht auf meine Siege getrunken.«


  Sie rührte sich nicht.


  »Trink! Es ist köstlicher Albaner. Das Beste, was meine Keller hergeben!«


  Ihre Hände und ihre Schultern zuckten.


  Von der Seite trat er an sie heran, taumelte, verschüttete Wein. Einer der Leibwächter sprang hinzu, um zu verhindern, dass er stürzte.


  »Und was für ein prächtiger Pokal! Sieh ihn dir an! Er ist aus edelstem Material gefertigt. Willst du nicht mit deinem Vater auf den unsterblichen Ruhm deines Gatten trinken?«


  Er stieß ein tolles Gelächter aus. Doch gleich darauf verzerrten sich seine Züge vor Wut. Er griff in die Haare der Königin, riss ihren Kopf hoch und schrie: »Trink! Ich befehle dir: Trink!«


  Sie konnte sich nicht mehr wehren. Schon hatte er ihr das Gefäß an den Mund gesetzt. Der Wein floss über ihr Gesicht, ihren Hals, ihr Kleid. Sie versuchte, die Lippen und die Zähne zusammenzupressen, doch er versetzte ihr einen Schlag auf das Kinn. Sie verschluckte sich, hustete, rang nach Atem. Er stieß ihr die Schale so tief in den Mund, wie es möglich war. Sie schloss die Augen und hoffte nur, dass sie ohnmächtig würde.


  Doch er ließ rechtzeitig von ihr ab. Den Rest trank er selbst. Zwei Leibwächter führten ihn an seinen Platz. Der Mundschenk lief herbei und nahm den Pokal, um ihn rasch hinauszutragen.


  Stöhnend sank Alboin in seinen Armstuhl und stammelte: »Warum hören sie auf? Was ist los? War das schon alles? Musik! Sie sollen weitersingen … weitertanzen …«


  Er starrte düster vor sich hin und vermied nun, den Kopf zur Seite zu wenden und die Königin anzusehen. Man beeilte sich, in der Mitte Platz zu machen. Die Tänzer und Sänger formierten sich. Noch fanden die Gäste ihre Sprache nicht wieder.


  Sehr langsam stand Rosamunde auf. Ihr Kleid war durchfeuchtet und über und über befleckt. Haarsträhnen klebten ihr im Gesicht. Ein dünnes Blutrinnsal lief ihr aus dem Mundwinkel.


  Niemand wagte, sie aufzuhalten. Sie hatte erst ein paar Schritte getan, als ihr Calvina entgegenlief, die an einem Seitenausgang bei der Dienerschaft gestanden und alles mit angesehen hatte. Die Kammerfrau hakte die Fibel ihres Umhangs auf und legte ihn der Königin um die Schultern. Rosamunde nahm ihren Arm, und die beiden verließen die Halle.


  Hinter ihnen begann das Orchester zu lärmen. Gleich darauf setzte auch der Chor ein. »Liberator gloriosus! Rex magnificus!«


  Kapitel 9


  Wer verstünde nicht, dass es mich ekelt, wenn ich an diese »Siegesfeier« zurückdenke.


  Eine Weile ging es noch weiter mit Musik, Tanz und knechtischen Huldigungen. Der König schlief dabei ein, sank um und musste hinausgetragen werden. Die meisten Gäste brachen danach gleich auf. Auch mir war die Lust zum Feiern vergangen, und ich zog mich in mein Quartier zurück.


  Ja, es ist so … Noch heute verlässt mich mein Gleichmut, wenn ich mich jener schrecklichen Nacht erinnere. Ich empfinde Zorn über das zerstörerische und selbstzerstörerische Rasen dieses gekrönten Gewaltmenschen. Gleichzeitig aber auch Bedauern, denn ich glaube, er war tatsächlich im Begriff, sich zu ändern. Vielleicht wäre er noch ein bedeutender, seine Epoche prägender Herrscher geworden.


  Niemals werde ich auch den traurigen, mitleiderregenden Anblick vergessen, den die Königin Rosamunde bot, als sie das Fest verließ. Was mag in ihr vorgegangen sein?


  Wie ich später erfuhr, begab sie sich in die Kapelle des Palastes, wo sie lange Zeit, bis in die Morgenstunden, vor dem Altar kniete. Wahrscheinlich bat sie Gott um Verzeihung für das, was sie nun tun musste.


  Brutal war sie daran gemahnt worden, dass es ein heidnisches Gesetz gab, dem zu gehorchen sie sich aus Liebe und wohl auch aus christlicher Überzeugung bisher geweigert hatte. Nun durfte sie nichts mehr hindern, ihre barbarische Pflicht zu erfüllen. Und obwohl ich weit davon entfernt bin zu billigen, was sie getan hat, kann ich sie doch auch nicht dafür verurteilen.


  Die folgenden Wochen und Monate würde ich lieber nicht erlebt haben. Nur noch kurze Zeit verlief das Leben am Hof von Verona in der gewohnten Weise. Dann kam die große Erschütterung, und danach gab es nur noch Unsicherheit und Angst.


  Davon aber ein andermal, ich muss Atem holen. Nicht leichtfallen wird mir die Erinnerung an Ereignisse, die meine geliebte Königin zu der gemacht haben, die sie nun wohl im Gedächtnis der Menschen für alle Zeit bleiben wird: zur Mörderin Rosamunde.
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  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Tanja Kinkel


  Die Söhne der Wölfin


  Roman

  



  Sie ist die Tochter eines Königs und Priesterin einer Göttin, Opfer und Täterin zugleich. Als man die etruskische Prinzessin aus ihrer Heimat verbannt, beginnt für sie das Abenteuer ihres Lebens: Ilian bringt zwei Söhne zur Welt, denen sie die Namen Romulus und Remus gibt. Den beiden soll gelingen, was ihr verwehrt blieb: Sie sollen herrschen! Doch wer nach den Sternen greift, braucht einen mächtigen Verbündeten – und nur das Orakel von Delphi kann Ilian helfen, den kühnen Plan zu verwirklichen. Aber die Gunst des Orakels hat einen hohen Preis. Und so muss Ilian als seine Spionin in das ferne Ägypten reisen, mitten hinein in den Krieg dreier Völker…

  



  Der Glanz der Macht, das Feuer des Ehrgeizes und das Herz einer Frau: Tanja Kinkels Bestseller »Die Söhne der Wölfin« jetzt als eBook bei dotbooks.
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  Einfach (weiter)lesen:
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  Ehrenfried Kluckert


  Die Intrige


  Roman

  



  Die französische Revolutionskriege im Jahre 1796: Die Schrecken des Krieges erreichen auch das beschauliche Südbaden – und das mit verheerenden Folgen: Das altehrwürdige Schloss Bürgeln bekommt einen neuen Propst und dieser bringt seine selbstbewusste und gebildete Nichte Susanne mit. Als gleich mehrere mächtige Männer Interesse an ihr zeigen, drohen Intrigen und Verrat den Zusammenhalt der Gemeinde zu zerstören. Und noch ahnt niemand, dass die schöne Propstnichte schon längst dazu bestimmt wurde, Opfer einer weit verzweigten Intrige zu sein ...

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Die Intrige« von Ehrenfried Kluckert. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Robert Gordian


  ROSAMUNDE


  Königin der Langobarden


  Dritter Roman: Die Verschwörung

  



  Schwarze Wolken ziehen auf im Jahre 572. Rosamundes Hoffnung wird zerstört, ihre Liebe wird betrogen – und schließlich soll sie gezwungen werden, sich gegen ihren ermordeten Vater zu versündigen. Aber Rosamunde ist schon lange nicht mehr die friedliebende Prinzessin der Gepiden. An der Seite ihres gehassten Ehemannes, des Langobardenkönigs Alboin, hat sie gelernt, dass dieser nur eine Sprache versteht: die der Gewalt. Und so plant sie mit kühlem Kopf und brennendem Hass im Herzen ihre Rache…

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Die Verschwörung«, dritter Roman der Tetralogie »Rosamunde – Königin der Langobarden« von Robert Gordian.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Robert Gordian


  ROSAMUNDE


  Königin der Langobarden


  Dritter Roman: Die Verschwörung

  



  Kapitel 1


  Mein Name ist Gellios.


  Vor zwei Jahren hat es mich unvermutet nach Konstantinopel verschlagen, in die alte Kaiserstadt, die früher Byzanz hieß. Man brachte mich mit den Leuten hierher, die zum Gefolge der Königin Rosamunde gehört hatten. Der Statthalter des Kaisers in Italien, Longinus, schickte auch den Schatz der Langobarden mit, was sehr dazu beitrug, dass wir freundlich empfangen wurden.


  Danach kümmerte man sich nicht mehr um uns. Nur wer für die byzantinische Politik von Interesse war, zum Beispiel Rosamundes Stieftochter Albsvinda, die Tochter des großen Alboin, blieb am Hofe. Wir anderen, mit geringen Mitteln versehen, machten uns auf, um in der lärmenden Weltstadt unser Glück zu suchen. Nur wenigen bin ich wiederbegegnet, sie schlagen sich irgendwie durch. Ich selber, der ich Rosamundes Lehrer und Ratgeber war, habe es hier auch nicht mehr weit gebracht. Ich verdiene als alter Mann mein Brot, indem ich den Kindern wohlhabender Leute die lateinische Sprache und Grundkenntnisse in griechischer Literatur und in den Wissenschaften beibringe.


  Eigentlich lebe ich nur in meinen Erinnerungen. Manches habe ich schon mitgeteilt, doch musste ich Atem holen, bevor ich nun fortfahre. Auch jetzt fällt es mir nicht leicht, den Faden weiterzuspinnen. Ich frage mich immer wieder, wie es zu dieser Katastrophe kommen konnte.


  Zweifellos gab es mehrere Ursachen. Die wesentlichste war aber wohl die verhängnisvolle Liebe Rosamundes zu ihrem Gemahl, dem König Alboin. Wie ein Schatten lag diese Liebe über ihrem Schicksal, ein Schatten, der immer länger wurde und sie nicht freigab, als sie zum Schluss aus ihm heraustreten wollte, in eine neue, unbelastete Zukunft. Damals, nach unserer Flucht aus der langobardischen Hauptstadt Verona, hätte sich vielleicht noch einmal alles zum Guten wenden können. Doch die Tragödie nahm ihren Lauf.


  Ich will nicht verhehlen, dass ich parteiisch bin. Ich liebte die Königin, die ich schon kannte, als sie ein kleines Kind war. An ihrer Erziehung und Bildung hatte ich keinen geringen Anteil. Später gehörte ich zu ihrem Hofstaat und diente ihr nach Kräften. Sie war eine außerordentlich schöne Frau, groß und schlank, mit feinen, edlen Gesichtszügen und flammend roten Haaren. Sie war klug und empfindsam, konnte aber ebenso willensstark und tatkräftig sein. Unter anderen Bedingungen hätte sie, glaube ich, eine Königin werden können, von der die Geschichtsschreiber, die im Allgemeinen nur dem Wirken der Männer Beachtung schenken, manches Bedeutsame zu berichten gehabt hätten.


  Stattdessen werden sie Rosamunde eine ruchlose Mörderin nennen – grausam, unbarmherzig und rachsüchtig. Nur ihrer Untaten wegen wird sie Erwähnung finden und damit für immer gezeichnet sein. Ich kann nicht leugnen, was sie getan hat, und doch bin ich außerstande, sie zu verurteilen.


  Sie lebte in einer brutalen Welt, in den Zeiten der großen Wanderbewegung der Völker, die nun hoffentlich zu einem Ende kommt. Bevor sie die Taten verübte, die ihr Bild für immer trüben werden, wurde sie Zeugin unvorstellbarer Greuel und selbst Opfer zügelloser Gewalt. Dass sie sich schließlich wehrte und zum Racheschwert griff, nachdem sie lange gezögert hatte, ist deshalb nicht nur ihrem Charakter anzulasten, in dem auch, wie ich zugeben will, Stolz, Machtbewusstsein und ein gewisser Hang zur Maßlosigkeit ausgeprägt waren.


  Sie war ein Kind ihrer Zeit – und, wahrhaftig, es war keine gute Zeit.


  Ja, es waren düstere Jahre, in denen sie aufwuchs und schließlich ihre hohe Stellung gewann. Als reisender Gelehrter gelangte ich an den Hof ihres Großvaters, des Königs der Gepiden, dem ich lange als Ratgeber diente. Schon damals gab es Grenzgefechte mit den benachbarten Langobarden, doch der Krieg brach erst richtig aus, als Kunimund, Rosamundes Vater, König geworden war. Zwischen ihm und dem Langobardenkönig Alboin herrschte auch persönliche Feindschaft, weil dieser in einem der erwähnten Gefechte Kunimunds Bruder erschlagen hatte. Wir Friedfertigen am Gepidenhof suchten vergebens, das Unheil abzuwenden – es kam zur Schlacht und zum Zusammenbruch. Die Gepiden, ein den Goten verwandter Germanenstamm, wurden geschlagen und völlig aufgerieben.


  Alboin tötete König Kunimund mit eigener Hand und ließ sich aus seinem Schädel – einen Trinkpokal machen. Die gefangene Rosamunde aber musste fortan mit ihm das Bett teilen. Er machte sie allerdings nicht nur zu seiner Geliebten, sondern erhob sie zu seiner rechtmäßigen Gemahlin. Sie wurde Königin der Langobarden.


  Das war im Jahre des Herrn 567. Auch ich geriet in Gefangenschaft, hatte aber das Glück, in der Umgebung der Königin bleiben zu dürfen. Zum Klagen und Trauern blieb wenig Zeit, bald rissen uns neue Ereignisse mit. In einem kühnen Eroberungszug führte Alboin sein Volk nach Italien, wo er innerhalb kürzester Zeit die byzantinische Herrschaft fast vollständig niederrang. Regierungssitz wurde die alte Theoderichsburg in Verona. Hier nun ließ Rosamunde sich nieder, und hier verlebte sie, wie mir schien, ein paar glückliche Jahre.


  Plötzlich aber endete alles. Wie überraschend kam es zu diesem Skandal, und mit welcher Folgerichtigkeit entwickelte sich daraus das Drama!


  Alboin hatte sich nach Verona begeben, um seinen letzten großen Sieg zu feiern. Pavia, die einzige der belagerten Städte, die längeren, ernsthaften Widerstand geleistet hatte, war endlich im Frühjahr 572 gefallen. Mit Ausnahme Roms, Ravennas und einiger Küstenstädte befand sich jetzt ganz Italien in langobardischer Hand. Der König war mächtig wie nie zuvor, es schien nichts mehr zu geben, was ihn aufhalten konnte, und niemanden mehr, vor dem er Respekt haben musste. In seinem frevelhaften Übermut verlor er in jener Nacht jedes Maß. Nie werde ich das grausigste, ekelhafteste aller Siegesgelage vergessen, dessen Folgen nicht auf sich warten ließen.


  Doch ich habe nur meine Erinnerungen, die ich wiedergebe, wie sie mir in den Sinn kommen. In dem schmalen Blickfeld, das ich hatte, konnte ich natürlich nicht alles wahrnehmen, was die handelnden Personen bewegte und was sie zu ihren Taten veranlasste. Ich wünsche mir oft, dass ein Schriftsteller diese Geschichte, in der ich selbst nur eine Randfigur bin, ausführlich erzählte und dass ich Gelegenheit hätte, beim Lesen noch einmal alles nachzuerleben. Dann, denke ich, müsste mir manches klarer werden, und viele Fragen, die mich noch immer bewegen, erhielten eine Antwort. Vielleicht würde eine gründliche Darstellung aller Vorgänge nach jener schrecklichen Siegesfeier auch meiner geliebten Königin Rosamunde mehr Gerechtigkeit widerfahren lassen.


  Beginnen müsste der Autor mit dem schweren Erwachen am Morgen danach …

  



  Kapitel 2


  »Alboin!«


  Von sehr weit her drang der Ruf an das Ohr des Königs. Aus welcher Richtung er kam, war nicht genau auszumachen. Der König strengte sich an, den Kopf zu heben, gab es aber gleich wieder auf. Den scharfen Schmerz, der sein Hirn durchzuckte, konnte ein wohlgezielter Schwerthieb verursacht haben. Wurde ihm gerade der Garaus gemacht? Aber er erinnerte sich nicht, in einen Kampf gezogen zu sein. Es war auch ringsum merkwürdig still, weder Waffengeklirr noch Geschrei war zu hören, nur ein dumpfes Rauschen und Murmeln. Es war wohl schon alles zu Ende, und er hatte den Tod erlitten. Gleich würden Walküren zu ihm herabsteigen, ihn mit ihren starken Armen aufheben, ihn an ihre gepanzerten Brüste drücken und zu Wotan hinauftragen.


  »Alboin!«


  Diesmal war die Stimme ganz nahe. Ohne Zweifel, sie kam von oben. Aber es war keine göttliche Donnerstimme, sondern der rauhe, etwas heisere Bass eines Mannes, der ihm bekannt war. Wie war sein Name? Der König unternahm eine weitere Anstrengung, indem er versuchte, die Augen zu öffnen. Kaum aber hatte er nur ein wenig die Lider gehoben, schoss grelles Licht durch die schmalen Schlitze, und wieder zuckte der Schmerz. Er kniff die Augen zusammen und stöhnte.


  »Wach auf, König, da ist ein Bote gekommen. Aus Forojuli. Es ist wichtig.«


  Jetzt erkannte er die Stimme. Es war Peredeo, der Kommandant seiner Leibwache. Der wollte ihn wecken, also schlief er nur, also träumte er. Es musste aber schon heller Tag sein. Ein Bote aus Forojuli, von Herzog Gisulf, seinem Neffen?


  Der König hob eine Hand und legte sie auf die Augen. Dann versuchte er nochmals, sie zu öffnen. Diesmal gelang es ohne den stechenden Schmerz, wenn auch mühsam. Er spähte zwischen den Fingern hindurch auf ein Gestrüpp von braunen und grauen Haaren, unter denen rissige Lippen und lange, starke Zähne hervorlugten. Eine Atemwolke traf ihn, die nach Zwiebel und Schafskäse roch.


  »Komm zu dir! Ein Bote. Du musst ihn anhören!«


  Der König stieß zuerst ein paar krächzende Laute aus, dann brachte er die ersten Worte hervor. »Wein … ich will Wein!«


  Kaum war dies ausgesprochen, spürte er schon den metallenen Rand eines Bechers am Munde und auf der Zunge die kühle Flüssigkeit. Man hatte den Wiederbelebungstrank also gleich mitgebracht an sein Lager. Das geschah immer nach einem schweren Rausch, wenn wenig Hoffnung bestand, ihn anders wach zu bekommen. Der Wein war mit irgendwelchen Kräutern gewürzt, die ein Prickeln auf der brettharten Zunge bewirkten. Wohltuend floss er durch die Kehle. Nach ein paar Schlucken wagte der König, die Hand von den Augen zu nehmen und blinzelnd um sich zu blicken.


  Er war nicht im ehelichen Schlafgemach. Das befand sich im Südflügel des Palastes, dies aber war die kleine Empfangshalle im Nordflügel. Er erinnerte sich nicht mehr, wie er hierhergekommen war. Man hatte ihn wohl, wie schon des Öfteren nach einem ausgedehnten Gelage, heraufgetragen und auf eine der Polsterbänke gebettet, die zu beiden Seiten des hohen, geschnitzten Armstuhls, auf dem er bei Empfängen zu thronen pflegte, aufgestellt waren. Als er an sich herabblickte, stellte er fest, dass er noch fast vollständig bekleidet war. Allerdings war seine seidene, golddurchwirkte Festtunika befleckt und beschmutzt, und einer der Ärmel war halb abgerissen. Von den Knien, wo sie befestigt waren, hingen die Wadenbinden aufgelöst herab. Nur einer der Füße war beschuht, der andere nackt. Der Gürtel mit den tauschierten Eisenbeschlägen lag neben der Bank auf dem Boden.


  »Die wievielte Stunde haben wir?«


  »Die sechste«, sagte Peredeo. »Mittagszeit. Willst du die Botschaft nun hören?«


  Der Kommandant der königlichen Leibwache hatte sich wieder aufgerichtet und Lopichis, dem Schenken, Platz gemacht. Dieser stand vorgebeugt neben der Bank, um dem König den Morgentrunk einzuflößen, nach einem besonderen Rezept zum Erwachen nach einer Zecherei von ihm selber gemischt. Der riesenhafte Peredeo mit dem wettergebräunten Jungengesicht schob mürrisch ein schmales, behelmtes Männchen nach vorn, das sich mehrmals vor dem König verneigte.


  Alboin ergriff selbst den Becher, trank den Rest und richtete sich mit Hilfe des Schenken so weit auf, dass er, die rechte Hand auf das Polster gestützt, eine halb sitzende, halb liegende Stellung einnahm.


  »Was gibt es bei euch in Forojuli?«


  »Großer König, der Herzog Gisulf und die edlen Häupter der Faren in Venetia entbieten dir zunächst ihren Gruß und beglückwünschen dich zur Einnahme von Pavia, mit der du die Unbesiegbarkeit der langobardischen Waffen wieder einmal bewiesen hast und …«


  »Zum Teufel! Was ist geschehen?«


  Die aufrechte Haltung fiel dem König noch schwer. Ihm war, als müsste sein Kopf jeden Augenblick vom Rumpf fliegen und zerspringen.


  Der schmächtige Bote, durch die in harschem Ton gestellte Frage aus der Fassung gebracht, begann stockend und weitschweifig von einem Überfall des benachbarten Nomadenvolks der Awaren auf eine kleine Festung im Norden Forojulis zu berichten.


  Alboin hörte bald nicht mehr zu. Sein Blick schweifte ab und blieb an dem Thronsessel hängen, auf dessen Sitz ein Gebilde lag, das ihn sowohl an etwas Angenehmes als auch an etwas sehr Ärgerliches erinnerte, ohne dass er gleich wusste, warum. Es ähnelte einem Kranz vom Ölbaum, war aber aus Gold, mit ebenso länglichen, glatten Blättern.


  Der König sah Peredeo an, als erwartete er Aufklärung, doch der blickte unverwandt mit finsterer Aufmerksamkeit auf den Boten. Alboin schloss die Augen und versuchte, selbst eine Erklärung zu finden. Was hatte es auf sich mit diesem Kranz? Wie war er in seinen Besitz gelangt?


  Im nächsten Augenblick fiel es ihm ein. Die Erinnerung überkam ihn so heftig, dass er sich an die Stirn griff und aufstöhnte. Als er Lopichis gleich darauf durchdringend anstarrte, wich dieser erschrocken zwei Schritte zurück. Der Bote des Herzogs schwieg verwirrt.


  Alboin sprang auf die Beine. Die rasche Bewegung ließ ihn schwindeln, und er hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. Indem er den Boten, der ihm im Wege stand, wegstieß, taumelte er auf den Armstuhl zu. Er nahm den Goldkranz, betrachtete ihn von allen Seiten, und plötzlich schleuderte er ihn mit einer Geste des Abscheus in eine Ecke der Halle. Dann ließ er sich in den Armstuhl sinken.


  »Warum hörst du denn auf? Ist das schon alles? Sprich weiter! Warum hat mein Neffe dich hergeschickt?«


  Der Abgesandte aus Forojuli suchte nach Worten, fand aber keine. Er blickte furchtsam auf den Herrscher, der vor ihm saß und ihn missgünstig ansah, den Kopf mit den wirren grauen Haaren zwischen die Schultern gezogen, das Bein mit dem nackten Fuß weit von sich gestreckt.


  Peredeo glaubte, es sei an der Zeit, dem Mann zu Hilfe zu kommen. »Hältst du es für eine Kleinigkeit, dass man eine unserer Festungen plündert und viele Bewohner fortschleppt?«


  Den König, den der Bericht kaum interessiert hatte, reizte der Tadel in der Frage des Gefolgsmannes.


  »Was geschehen ist, kann man nicht ändern«, knurrte er. »Deshalb musstest du nicht meine Ruhe stören.«


  »Du selber hast den Befehl erteilt, dir alles, was wichtig ist, unverzüglich zu melden«, sagte der Riese mit störrischem Gleichmut. »Dies hielt ich für wichtig!«


  »Nun gut.« Die gequälte Miene des Königs verzog sich zu einem bösen Lächeln. »Wenn es wirklich so wichtig ist, dann wollen wir uns der Sache annehmen. Was schlägst du vor, Peredeo?«


  »Schicke zwei Hundertschaften unter der Führung eines fähigen Mannes, der uns die Festung wieder sicher macht.«


  »Ein guter Vorschlag. Ein ausgezeichneter Vorschlag! Nimm die frisch ausgebildeten Hilfstruppen. Sarmaten, Pannonier, Sueben … Ich selbst habe diesem Gesindel so viel Zucht beigebracht, dass es einigermaßen brauchbar sein wird. Nimm aber als Unterführer eigene Leute. Und mach dich heute noch auf den Weg!«


  »Ich, König?«, rief Peredeo.


  »Ich kenne niemanden, der fähiger wäre und der im Festungskrieg mehr Erfahrung hat. Wem soll ich die Sicherheit der Grenze anvertrauen, wenn nicht einem wie dir? Ich ernenne dich zum Festungskommandanten.«


  »In einem Gebirgsnest? Mich? Und unter Gisulf, deinem Neffen, der noch in die Windeln schiss, als ich im Kampf bereits Wunden empfing?«


  »Ich halte euch beide für vernünftig … jedenfalls so vernünftig, dass euch der Unterschied von Alter und Rang nicht entzweien wird.«


  »Eine Herabsetzung wäre das! Schnöder Undank! Ich, der Anführer deiner Leibwache …«


  »Ein Mann der Tat braucht von Zeit zu Zeit neue Aufgaben, neue Ziele. Arichis wird an deine Stelle treten …«


  »So kannst du nicht mit mir umspringen, König! Meine Kriegerehre gibt mir das Recht …«


  »Meine Königswürde gibt mir das größere Recht!«


  Das Wortgefecht hatte Alboin angestrengt. Jede heftige Entgegnung dröhnte in seinem Kopf nach und versetzte ihm Nadelstiche an Stirn und Schläfen. Er bereute ein wenig, dem Einfall gleich nachgegeben zu haben, der ihm plötzlich gekommen war, als ihm Peredeo widersprach. Zwar hatte er vorgehabt, den prahlerischen, Unruhe stiftenden Herkules aus seiner Umgebung zu entfernen und ihn möglichst weit fortzuschicken, doch der Augenblick war schlecht gewählt. Er hatte sich von seiner Missstimmung hinreißen lassen. Musste Peredeo aber auch diesen Mann aus Forojuli hereinführen, damit er den König in seinem elenden Zustand sah? Sollte der etwa nach seiner Rückkehr in Venetien verbreiten, dass der große Alboin, der Eroberer Italiens, nur noch ein Wrack, ein heruntergekommener Säufer war? Das sähe Peredeo ähnlich, das würde manchem anderen zupasskommen.


  Den König marterte der Gedanke, was jetzt wohl für Schauergeschichten über ihn im Umlauf sein mochten. Es waren ja auf dem Fest über tausend Gäste zugegen gewesen, die alles gesehen, alles miterlebt hatten. Er entsann sich verschiedener Einzelheiten, wenngleich ein paar Glieder der Kette fehlten. Bizarre Bilder erschienen und verschwanden, Fragen bohrten hinter der schmerzenden Stirn.


  Einen Augenblick hielt er sich bei dem sinnlosen Einfall auf, mit einem königlichen Machtwort alles Gerede zu verbieten. Dann wieder glaubte er auf einmal, die ganze Geschichte nur geträumt zu haben. Doch ein Blick in die Ecke der kleinen Empfangshalle machte diese Hoffnung zunichte. Da lag der verfluchte goldene Kranz …


  Wieder hörte er kaum zu, als diesmal Peredeo zu ihm sprach, mit polterndem Zorn. Der Gefolgsmann, die Schwäche des Königs ausnutzend, konnte den Unmut, der sich in ihm gestaut hatte, nicht mehr zurückhalten. Erst tags zuvor hatte er hinnehmen müssen, dass Alboin eine Zusage, auf die er seine ganze Zukunft gebaut hatte, nicht mehr einzuhalten bereit war. Peredeo hatte gehofft, als Lohn für seine Verdienste ein Herzogtum zu bekommen und damit in das Häuflein der Mächtigen des Langobardenreichs aufgenommen zu werden. Spoleto war noch nicht vergeben, doch auch ein anderes wäre ihm recht gewesen. Unter Ausflüchten hatte der König aber am Vortage sein Versprechen zurückgenommen, womit er dem empfindlichen, sechseinhalb Fuß hohen Helden nicht nur die Siegesfeier verdorben hatte. Und jetzt sollte Peredeo auch noch seinen gegenwärtigen Posten, den des Kommandanten der Leibwache, aufgeben, um in eine Wildnis zu gehen. Seine Empörung war grenzenlos.


  Er hielt Alboin vor, einem seiner ältesten Mitstreiter die Gunst zu entziehen, der hundertmal für ihn sein Leben gewagt habe. Kaum dem Knabenalter entwachsen, habe er in der Gefolgschaft des Prinzen, später des Königs Dienst getan, und niemals habe er sich geschont. In Schlachten sei er stets in der vordersten Reihe der Kämpfer gewesen, ebenso immer unter den Ersten, die feindliche Festungsmauern erklommen. Es gebe keinen Ort in Italien, bei dessen Belagerung und Erstürmung er sich nicht hervorgetan habe.


  »Die Sänger haben mich in ihren Liedern gepriesen!«, grollte er. »Mein Ruhm ist schon zu den Goten, Franken und Sachsen gedrungen. Von den Römern und Byzantinern zu schweigen. Kommt ein Fremder und fragt einen unserer Stammesgenossen: Wer ist bei euch der Kühnste und Stärkste? Dann erhält er die Antwort: Peredeo! Und fragt er den Nächsten: Peredeo! Und einen Dritten: Peredeo! Alle singen das Lob Peredeos. Nur einem gefällt das nicht: König Alboin. Er schickt seinen besten Mann in die Wälder!«


  »Wenn auch die Awaren deinen Ruhm singen«, sagte der leidende König spöttisch, »bist du der Richtige, um sie abzuschrecken. Oder solltest du ihnen unbekannt sein?«


  »Du machst dich über mich lustig. Doch du verrätst nur deine Eifersucht. Ich stehe dir in der Sonne, ich verdunkle deinen eigenen Ruhm. Du willst mich loswerden!«


  »Ich will nur, dass die Sänger nicht verstummen. Deshalb verschaffe ich dir Gelegenheit, neue Taten zu vollbringen.«


  »Das könnte ich auch als Herzog tun!«


  »Dazu brauchst du aber außer Mut und Kraft noch Verstand.«


  »An meinem Verstand scheinst du nicht gezweifelt zu haben, als du mir Spoleto versprachst.«


  »Ich glaubte, du würdest Spaß verstehen. Aber du Dummkopf hast mich ernst genommen und, wie ich höre, schon mit deiner neuen Würde geprahlt. Um einer Frau zu gefallen!«


  Peredeo wurde dunkelrot. Einen Augenblick suchte er nach Worten. Dann trat er zwei Schritte vor, streckte den Arm gegen Alboin aus und schrie: »Wie recht du hast, ich gestehe es! Ja, es ist wahr, dass ich ihr ein solches Versprechen machte. Denn ich wünsche mir, dass sie meine Gemahlin wird, damit ich sie erheben und ihr Ehre erweisen kann. Niemals könnte ich sie misshandeln, erniedrigen und sie vor tausend Festgästen zu einer Schändlichkeit zwingen!«


  Die letzten Worte trafen den König wie Keulenschläge. Nun war die Bestätigung da, dass er nicht geträumt hatte, dass auch das Schlimmste kein Zerrbild des Trinkerwahns, sondern tatsächlich geschehen war. Er wusste Peredeo nichts zu erwidern und starrte ihn nur abwesend an.


  Der entlassene Kommandant der Leibwache ließ den anklagend vorgestreckten Arm langsam sinken und bereute gleich darauf seine Heftigkeit. Noch nie hatte er so zu seinem Gefolgsherrn gesprochen. Verwirrt wandte er sich ab und bemerkte erst jetzt, dass außer den beiden vorherigen noch drei weitere Zeugen alles mit angehört hatten. Zwei Herzöge und ein Verwandter des Königs waren unbemerkt in die Halle getreten.


  Peredeo machte dem immer noch reglosen Alboin eine Verbeugung und ging, die drei verlegen grüßend, mit steifen Schritten hinaus. Der Mann aus Forojuli beeilte sich, ihm zu folgen.


  Der Schenk gab den Herren zu verstehen, dass der König noch Schonung brauchte, und zog sich dann ebenfalls zurück.

  



  ***

  



  Die drei Männer traten näher und verneigten sich vor dem obersten Langobarden.


  Cleph und Zaban waren gekommen, weil sie nach längerem Aufenthalt am Hof in Verona um Abschied bitten und sich zurück in ihre Herrschaftsgebiete begeben wollten. Von dem Dritten, Helmichis, einem Milchbruder und Vetter Alboins, der dem König als Schildträger diente und jederzeit Zutritt zu ihm hatte, waren sie an den Wachen vorbei hereingeführt worden.


  Der über fünfzigjährige Cleph, ein Mann mit kantigen, ernsten Gesichtszügen und einem eisgrauen Traditionsbart, schmucklos wie ein einfacher Krieger gekleidet, nahm als Erster das Wort. Er machte kein Hehl aus seiner Missstimmung. Was er am Hofe gehört und gesehen hatte, war genug, um einigen Ratschlägen, die er sich für den Abschiedsbesuch beim König aufgehoben hatte, gallige Glossen und Warnungen hinzuzufügen. In offener Anspielung auf Alboins kläglichen Zustand sprach er davon, dass es eine neue Gefahr gebe, der schon viele, und nicht die Schlechtesten, zum Opfer gefallen seien. Im Kampfe siegreich, erlägen sie nun der entnervenden Wirkung von Vergnügungen, die dieses verwünschte Land im Überfluss für sie bereithalte. So seien aus mehreren Städten Liguriens sorglose, pflichtvergessene Besatzungen wieder verjagt worden. Auch an anderen Punkten rege sich Widerstand, der von Rom und Ravenna aus, den nicht bezwungenen Zentren der alten Macht, eifrig geschürt werde. Mit größter Sorge kehre er zurück in sein Herzogtum, sagte Cleph, aus dem ebenfalls alarmierende Nachrichten kämen.


  »Statt mit den Italiern Feste zu feiern, König, tätest du besser daran, über sie Gericht zu halten und noch ein paar tausend von ihnen dem Henker zu übergeben!«, rief er in eiferndem Zorn. »Enteigne die großen Güter, vertreibe und töte ihre Besitzer! Nimm den römischen Kirchenmännern ihr Gold, foltere sie, wenn sie es nicht hergeben wollen, und schicke sie zum Teufel! Gib endlich die falsche Milde auf, zeige eiserne Härte! Tust du es nicht, ereilt uns das Schicksal der Ostgoten. Die hielten sich immerhin sechs Jahrzehnte. Wir sind erst vier Jahre hier, aber wenn es so weitergeht, wird man uns bald dorthin zurückjagen, woher wir gekommen sind – über die Alpen, an die Donau, in das wüste Pannonien!«


  Alboin hockte auf seinem Armstuhl und blickte Cleph nicht ins Gesicht, sondern starrte auf dessen Gürtelschnalle. Dabei schwieg er beharrlich und gewitterschwanger.


  Der andere Herzog, Zaban, vor kurzem erst für Pavia ernannt, gab weniger schroffe Töne von sich. Er war ein kleiner, hagerer Mann, etwa vierzig Jahre alt und seit seiner Jugend im Gefolge Alboins. Er hatte das Fest bis zum Ende erlebt und kannte den König gut genug, um jetzt Vorsicht im Umgang mit ihm walten zu lassen. So meinte er, mit dem Fall Pavias, wohin zurückzukehren er die Erlaubnis erbitte, sei Italien fest in langobardischer Hand und dem König nicht mehr zu entreißen. Gestützt auf die Treue seiner Herzöge, könne er unbesorgt in die Zukunft blicken.


  »Allerdings würde die Lage noch besser sein«, fügte Zaban geschmeidig hinzu, »wenn du deinen Getreuen einige Freiheiten einräumtest, König. Italien ist zwar ein schönes Land, aber Krieg und Pest haben es heruntergebracht, und die Beute, die wir vorfanden, ist geringer als erwartet. Auf dem Lande leben nur noch wenige Menschen, auch Vieh ist massenweise zugrunde gegangen. Dagegen findet man in Burgund, bei den Franken, Reichtum und Überfluss. Wenn du mir die Erlaubnis gibst, auf eigene Verantwortung Krieg zu führen, könnte ich über die Grenze alles herbeischaffen, was wir brauchen: Sklaven, Herden, Getreide, Kleider, Waffen …«


  Noch immer schwieg der König und rührte sich nicht. Zaban verstummte, weil Alboin hartnäckig an ihm vorbei auf ein Wandgemälde blickte, das eine Kriegsszene darstellte.


  Die Herzöge warteten auf eine Erwiderung oder aber auf eine Geste, die sie entließ.


  Beides kam nicht. Sie sahen Helmichis an, der ihnen mit einer Kopfbewegung bedeutete, es sei wohl besser, sich ohne Antwort zurückzuziehen. Also verbeugten sie sich und machten kehrt.


  Kaum hatten sie aber den Rücken gewandt, hörten sie es hinter sich donnern: »Schurken! Glaubt ihr, dass ihr euch so davonmachen könnt?«


  Sie fuhren erschrocken herum und konnten gerade noch zur Seite springen. Der Schuh des Königs, der einzige, den er getragen hatte, kam als Geschoss geflogen.


  Alboin war aufgesprungen und stapfte ihnen nun, den Kopf wie ein Stier gesenkt, barfuß entgegen. Er packte Cleph an der Tunika und schrie: »Enteignen? Vertreiben? Foltern? Töten? Ist das alles, was du mir raten kannst, Alter?«


  »Ich wollte dich nur davor warnen …«


  »Und du?« Der König schüttelte Zaban. »Zu den Franken über die Grenze? Brennen, rauben, schänden und morden?«


  »Was hast du dagegen? Du würdest ja Anteil an der Beute …«


  »Schweig!« Alboin stieß ihn mit solcher Wucht zurück, dass er beinahe strauchelte. »Was fällt euch ein? Was ist in euch gefahren? Kaum ist der König ein bisschen kampfmüde, reißt jeder das Maul auf und brüllt wie ein Löwe! Fühlt sich als der tapferste Held, der weiseste Ratgeber, der größte Feldherr. Und ich? Wer bin ich? Ein unbekümmerter, kraftloser Tölpel! Wisst ihr vielleicht nicht mehr, wer ihr wart? Habt ihr vergessen, woher ihr kommt und wer euch zu dem gemacht hat, was ihr jetzt seid? Wo wärt ihr wohl heute, hättet ihr mich nicht gehabt, der euch in dieses Land und in seine großen, prächtige Städte geführt hat … hierher nach Verona, nach Mailand, Pavia, Aquileia, Mantua, Turin? Ihr wärt noch immer Häuptlinge eines unbedeutenden kleinen Gebirgsstammes, würdet nicht in Palästen, sondern in Erdburgen hausen und mühsam das alte Räuberhandwerk betreiben. Stattdessen seid ihr Schrate und Metsäufer Herren in einem Land, wo einmal Cäsar, Augustus, Konstantin und Theoderich herrschten. Wie aber führt ihr euch auf? Noch immer wie alte, feige, grausame, hungrige Wölfe! Reißen, fressen und Beute wegschleppen … und wenn nichts mehr da ist, beim Nachbarn einbrechen … und wenn auch dort alles kahl ist – weiterziehen. Nichts anderes habt ihr im Sinn, und gerade deshalb würdet ihr nie eine Heimat finden, sondern umherirren wie unsere Vorfahren jahrhundertelang. Aber ich werde euch das Blutsaufen abgewöhnen! Ich werde euch lehren, die Schafe zu hüten, anstatt sie zu reißen! Wisst ihr überhaupt, was das ist … regieren? Gesetze machen, die Sitten verbessern, für Ordnung sorgen, den Wohlstand mehren? Ich weiß es auch nicht genau, aber langsam beginne ich zu begreifen. Und ob ihr wollt oder nicht, ihr werdet es begreifen müssen. Sonst … Das ist alles. Ihr könnt nun gehen.«


  Der König, erschöpft von dieser Rede, wankte plötzlich, stützte sich auf Helmichis und ließ sich zurück zu seinem Armstuhl führen.


  Zaban warf Cleph einen ironischen Blick zu, den der Ältere mit einem grimmigen Runzeln der Brauen beantwortete. Beide verbeugten sich knapp und gingen Seite an Seite hinaus.


  Alboin sah ihnen nach.


  »Getreue!«, sagte er abschätzig. »Am liebsten würden sie mich umbringen.«


  Er stöhnte und presste mit beiden Händen die Schläfen. Plötzlich schloss er die Augen und flüsterte verzweifelt: »Aber ich falle über sie her und bin doch selber noch so ein Vieh! Wer gibt mir das Recht, sie anzuklagen?«


  Der schöne Helmichis, knapp fünfunddreißig Jahre alt, halb römisch, halb germanisch gekleidet, stand neben dem Armstuhl und blickte auf den gesenkten Kopf mit grauem Haar, das strähnig herabhing. Sein kleiner, feingeschwungener Mund schürzte sich zu einem Lächeln. Als der König auf einmal die Augen hob und ihn ansah, erschrak er ein wenig. Doch es gelang ihm noch gerade, das Lächeln zu unterdrücken.


  Alboin bemerkte nichts, sondern ergriff den Arm des Vetters und sagte rauh, in flehendem Tonfall: »Erzähle doch endlich, mein Lieber, erzähle! Was ist heute Nacht auf dem Fest passiert? Ich erinnere mich nicht mehr genau, hatte wohl etwas zu viel getrunken. Berichte alles, von Anfang an!«


  Helmichis setzte sich auf die Ecke der Bank, die am nächsten stand, blickte bekümmert vor sich hin und seufzte. »Willst du das wirklich hören? Glaub mir, es wäre besser, zu schweigen und diese Nacht zu vergessen.«


  »War es wirklich so schlimm? Ja, ich weiß … ich weiß, es war grauenhaft. Fang trotzdem an und schone mich nicht. Erzähle!«


  »Wenn du darauf bestehst … Du kannst befehlen, ich muss gehorchen. Zunächst verlief ja das Fest recht angenehm. Es wurde gegessen und maßvoll getrunken, alle waren in fröhlicher Stimmung. Dann traten Schauspieler, Sänger und Tänzer auf. Die Veroneser brachten dir eine Huldigung dar, sie feierten dich als den Befreier Italiens von byzantinischer Knechtschaft …«


  »Ja, das gefiel mir gut! Ein Pantomime und eine Gruppe von Tänzern zeigten, wie wir die Byzantiner davonjagten. Aber weiter? Was geschah weiter? Komm auf das Wesentliche zu sprechen! Der Kranz da …«


  Alboin deutete mit dem Kopf nach dem prächtigen Goldschmuck, den er von sich geschleudert hatte. Wieder musste Helmichis ein Lächeln unterdrücken.


  Nachdem er abermals geseufzt hatte, fuhr er in seiner gezierten Sprache fort: »Diesen Kranz überreichte dir zum Jubelgesang des Chors eine Dame, die als römische Göttin verkleidet war. ›Verkleidet‹ ist allerdings nicht ganz zutreffend, ich sollte besser ›entkleidet‹ sagen. Es handelte sich, wie du wohl noch weißt, um Gallitta, die Gattin des Bassus, unseres unermüdlichen Freundes, der uns mit Waffen und Getreide beliefert. Sein Adel ist zweifelhaft, aber er hofft, durch ein Wort von dir Magistrat zu werden, deshalb scheut er keinen Aufwand. Die Truppe, die gestern auftrat, hat er bezahlt. Und weil du seine Gattin schon öfter durch deine Aufmerksamkeit ausgezeichnet hattest, kam er auf die Idee, dir den goldenen Siegerkranz dort, der natürlich auf seine Kosten gefertigt wurde, von ihr überreichen zu lassen. Womit er, so schien es zunächst, das Richtige traf. Du warst von der Göttin begeistert…«


  »Sie ist ein schönes Weib, das ist wahr«, murmelte der König verlegen. »Sie setzte mir den Kranz auf und küsste mich. Und ich glaube, dass ich sie ebenfalls küsste.«


  »Unzählige Male! Und mit Leidenschaft! Du verlorst plötzlich jedes Maß, du hobst sie auf deine Arme. Du bedecktest sogar ihren Hals, ihre Schultern und ihre Brust mit Küssen. Sie umschlang dich dabei wie eine Liebende. Alles drängte heran, begierig zu sehen, wie weit ihr euch noch vergessen würdet.«


  »Verfluchter Wein! Ich hatte den stärksten Falerner getrunken. Stundenlang, Becher für Becher …«


  »Wahrhaftig, es schien, dass du nicht mehr Herr deiner Sinne warst.«


  »Und dann? Die Königin? Sprich endlich von ihr! Wie nahm sie es auf? Was tat sie?«


  »Kann man Königin Rosamunde Vorwürfe machen, weil sie dem Schauspiel nicht länger beiwohnen wollte? Du umhalstest und küsstest ja diese Dame, die übrigens früher Tänzerin war, unmittelbar vor ihren Augen. Zunächst ertrug sie es noch mit Würde und war um Haltung bemüht. Dann aber wurde es ihr zu viel. Sie erhob sich und wollte die Halle verlassen.«


  »Es gab ein Gedränge, man hielt sie auf …«


  »Du hieltest sie auf! Nun verlorst du vollständig die Beherrschung. Die, die du auf den Armen trugst, ließest du einfach zu Boden fallen. Du stürztest der Königin nach und zwangst sie mit wütenden Reden und mit Beleidigungen zu bleiben. Niemand verstand bei dem Lärm, was du ihr sagtest, es war aber unschwer zu erraten. Sie wollte sich von dir losmachen, doch du verdrehtest ihr den Arm, so dass sie aufschrie. Zwei Leibwächter mussten sie dann auf ihren Platz zurückschleppen.«


  »Den Arm verdrehte ich ihr? Von Leibwächtern ließ ich sie …?« Der König wand sich in Qualen. »Aber wäre das wenigstens alles gewesen. Weiter, schnell! Damit wir es hinter uns bringen.«


  »Wenn du es nicht mehr erträgst …«


  »Ich ertrage es. Schone mich nicht, sage alles … meine Verfehlungen, meine Gemeinheiten … spare nichts aus. So rede doch!«


  »Dann riefst du wieder nach Wein und befahlst Lopichis, deinen Pokal zu bringen … den gewissen, den berühmten. Er verstand dich nicht gleich oder wollte nicht glauben, dass du in Gegenwart deiner Gemahlin … Doch du gabst ihm mit der Faust einen Stoß, der ihn fast umwarf. Da gehorchte er.«


  »Das durfte er nicht!«, schrie Alboin. »Er hätte sich widersetzen müssen! Ich hatte ihm strenge Weisung erteilt, niemals, wenn sie dabei war …«


  »Verzeih! Der Mann hätte mit seinem Leben gespielt. Du hättest es fertiggebracht, ihn niederzuhauen, wenn er deinen Befehl nicht ausgeführt hätte.«


  »Er kam also mit dem Pokal …«


  »Gefüllt mit Albaner, wie du es wolltest. Bevor du jedoch aus ihm trankst, mussten Trompeten erschallen, und du sprachst zu den Gästen.«


  »Ich hielt eine Rede?«


  »Du fasstest dich kurz. Die Langobarden kannten das Ding, die anderen hatten nur von ihm gehört, waren neugierig. Hier in Italien war es nie üblich, aus den Schädeln besiegter Feinde Trinkgefäße zu machen. Du empfandest wohl, dass du sie aufklären musstest. So erfuhren sie, dass dies ein alter und sinnreicher germanischer Brauch ist.«


  »Ein verteufelter Brauch!«


  »Sie staunten auch und erschauerten. Der Pokal ist ja ein erhabenes Kunstwerk. Ich gestehe, dass er auch mich immer wieder beeindruckt, besonders wenn er gefüllt ist und aus den Augenlöchern unter dem goldenen Trinkrand der Wein wie Blut hervorspritzt. Einige Damen unter den Gästen waren der Ohnmacht nahe.«


  »Dann trank ich also …«


  »Auf deine Siege. Und zur allgemeinen Bewunderung. Der König der Gepiden war ein großer und wuchtiger Mann. Sein Schädel fasst den Inhalt mehrerer Becher, und du leertest ihn bis zur Neige.«


  »Und sie? Und sie? Was tat sie derweil?«


  »Die Tochter des Königs der Gepiden, deine Gemahlin? Sie saß stumm dabei und wandte sich ab. Was konnte sie noch anderes tun? Dich störte allerdings, dass sie nicht lustig war. So gabst du den Befehl, den Pokal noch einmal zu füllen. Und dann nahmst du ihn und gingst zu ihr hin.«


  »Und niemand hat mich zurückgehalten!«, stöhnte Alboin auf. »Ihr wart alle dabei, ihr saht, dass ich nicht mehr recht bei Verstand war. Warum habt ihr mich nicht aus der Halle geführt?«


  »Wie konnten wir den ›Befreier Italiens‹ aus der Halle führen, wo man ihn gerade mit Kranz und Chorgesang geehrt hatte?«, erwiderte Helmichis entwaffnend. »Und wer wollte auch etwas dagegen haben, dass er von seiner Gemahlin verlangte, mit ihrem Vater auf seinen unsterblichen Ruhm zu trinken?«


  »Das tat ich?«


  »Ja. Doch sie weigerte sich und verbarg ihr Gesicht, und da wurdest du zornig. Du griffst in ihr Haar, um ihren Kopf zurückzureißen. Dann setztest du ihr den Pokal an den Mund. Sie wehrte sich, presste die Lippen zusammen. Da schlugst du sie ins Gesicht, zwangst sie, den Mund zu öffnen, und stießest ihr den Schädel … das heißt die beinerne Schale hinein, soweit es nur ging. Es war ein mitleiderregender Anblick. Der Wein floss ihr über das Kinn, den Hals, das Kleid. Auch Blut rann ihr aus dem Mund. Sie gab gurgelnde Laute von sich und stöhnte, als würde sie gleich ersticken. Endlich hattest du mit ihr Erbarmen, der Pokal war wohl fast leer. Den Rest trankst du selbst, wobei du so schwanktest, dass ein paar Männer dich stützen mussten. Sie führten dich zu deinem Platz.«


  Helmichis schwieg und beobachtete den König, der mit gekrümmtem Rücken auf seinem Armstuhl hockte, völlig in sich zusammengesunken. Die hellen Augen, aus denen sonst Blitze schossen, waren trübe, das Gesicht, obwohl gebräunt, hatte eine ungesunde, erdige Farbe angenommen. Schlaff hingen die Arme über die Lehne des Stuhls, aus dem muskulösen Körper schien alle Kraft gewichen zu sein. Helmichis konnte sich nicht erinnern, den königlichen Vetter je in einem so jammervollen Zustand erblickt zu haben, auch nicht nach den wüstesten Festgelagen.


  »Und ich hatte ihr gesagt«, murmelte Alboin nach einer Weile, »dass es den Pokal nicht mehr gibt. Dass der Schädel ihres Vaters seit Jahren schon in geweihter Erde begraben ist, zwischen den Särgen gefallener Krieger. Schändlich belogen habe ich sie …«


  Helmichis dachte an ein Gespräch, dass erst am Tage zuvor zwischen ihm und der Königin stattgefunden hatte. Die Rede war dabei auch auf dieses Gefäß gekommen. Aufgebracht darüber, dass sie ihn von einer Unwahrheit, nämlich Alboins Lüge, überzeugen wollte, berichtete er ihr über ein Siegesgelage in Pavia, wo der König, vor wenigen Wochen erst, den Schädelpokal geschwungen hatte. Rosamunde glaubte ihm nicht und nannte ihn einen Verleumder und Neider. Nicht ohne Genugtuung dachte Helmichis nun an die nächste Begegnung mit ihr und seinen Triumph, wenn sie ihre ungerechten Beschuldigungen zurücknehmen und ihn reuevoll um Verzeihung bitten würde.


  In diesen Gedanken verlor er sich so, dass der König die nächste Frage, mit der er sich nach dem Ausgang des unglückseligen Festes erkundigte, zweimal stellen musste.


  Helmichis seufzte wieder. »Wie es ausging, fragst du? Die Königin blieb nur noch wenige Augenblicke. Das Gesicht voller Tränen und Blut, das Haar verwirrt, das Gewand vom vergossenen Wein befleckt … so erhob sie sich. Diesmal hielt sie ja niemand auf. Ihre Kammerfrau Calvina lief ihr entgegen, legte ihr einen Umhang über die Schultern. Die Königin stützte sich auf sie, die Gäste bildeten eine Gasse, die beiden gingen hinaus. Viele teilnehmende Blicke folgten ihnen. Derweil schlugst du mit der Faust auf den Tisch und befahlst, mit der Musik, den Tänzen und Chören fortzufahren. Das geschah denn auch gleich. Du schliefst aber darüber ein, und wir – ich selbst, Peredeo, Arichis und ein paar andere – trugen dich aus der Halle. Auf der Treppe erwachtest du noch einmal, schlugst um dich, tratest nach uns und beschimpftest uns unflätig. Dabei verlorst du wohl deinen Schuh, und deine Tunika wurde beschädigt. Schließlich gelang es uns, dich hierherzuschaffen. Die Mehrzahl der Gäste brach dann auf, nur die Unentwegtesten blieben noch bis in die Morgenstunden. Aber die fröhliche Stimmung, die zu Beginn des Festes geherrscht hatte, war verflogen, viele führten ernste Gespräche. Einige sahen sogar Unheil heraufziehen.«


  »Ja, das habe ich gerade gehört«, sagte Alboin mit einer zornigen Geste. »Die Unruhestifter, die jede Schwäche des Königs ausnutzen, wetzen die Mäuler … und bald auch die Schwerter, wenn man sie nicht zur Vernunft bringt. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wo ist die Königin? Was tut sie gerade? Hat sie sich heute schon gezeigt? Wurde sie überhaupt schon gesehen nach diesem … nach diesem Vorfall?«


  »In der Nacht soll sie die Kapelle aufgesucht haben. Stundenlang betete sie dort, so wurde heute Morgen erzählt. Danach brachte sie noch einige Zeit, bis lange nach Sonnenaufgang, auf ihrem Lieblingsplatz zu, der Dachterrasse des Südflügels. Dann zog sie sich in ihre Gemächer zurück. Seitdem wurde sie, soweit ich es sagen kann, noch nicht wieder bemerkt.«


  »Ich muss zu ihr gehen«, sagte Alboin leise, mehr zu sich selbst als zu Helmichis. »Muss ihr erklären, wie alles gekommen ist. Dass ich nicht mehr bei Sinnen war … kaum noch wusste, was ich tat. Dass ich aus Ärger, weil sie das Fest verlassen wollte … dass ich deshalb den Pokal kommen ließ. Oh, dieser Pokal! Ich werde ihr sagen, ich hätte tatsächlich … tatsächlich vorgehabt, ihn vergraben zu lassen, doch wegen des Krieges und der Belagerungen hätte ich es vergessen … einfach vergessen, den Befehl zu geben. Sie soll wissen, dass ich alles bereue. Ich werde sie bitten, mir zu vergeben… werde zu jeder Buße bereit sein, die sie mir auferlegt. Ja, ich muss zu ihr … mich ihr zu Füßen werfen. Jetzt gleich!«, rief er aufspringend.


  »Davon rate ich dir entschieden ab, mein Vetter und König«, sagte Helmichis, indem er sich gleichfalls erhob.


  »Warum?«


  »Willst du so zu deiner Gemahlin gehen?«


  Alboin blickte an sich herab.


  »Natürlich nicht. Ich bade vorher. Kleide mich um.«


  »Aber dann willst du zu ihr hineinstürmen und sie erschrecken.«


  »Ich werde demütig vor sie hintreten.«


  »Und sie wird schreiend vor dir fliehen.«


  »Was sagst du? Sie wird …?«


  »Sie wird glauben, den Teufel selber zu sehen.«


  »Den Teufel? In mir?«


  »Das Entsetzen, das du ihr heute Nacht eingejagt hast, wird noch immer wirken. Zumal dies ja nicht die erste Gewalttat war, die du gegen sie verübt hast.«


  »Das andere ist doch lange her«, wehrte Alboin ab. »Sie hat es vergessen. Sie denkt nicht mehr daran, das hat sie mir gerade erst versichert.«


  »Vergessen hat sie es trotzdem nicht. Wie könnte sie auch! Und der Trunk aus dem Schädelpokal musste sie ja erst recht an alles erinnern. Dass du es selber warst, der vor ihren Augen den Kopf abschlug, aus dem dann der Pokal gemacht wurde. Und dass du sie unmittelbar danach – noch am Tage der Schlacht, die ihr Volk vernichtete – als Gefangene in dein Bett warfst.«


  »Sie ist meine rechtmäßige Gemahlin geworden, Königin der Langobarden!«, rief Alboin, den die Notwendigkeit, etwas tun zu müssen, wieder mit Leben erfüllte. »Ich habe sie auf den höchsten Gipfel gestellt.«


  »Und sie wird glauben, dass das nur Trug war. Denn heute Nacht wurde sie von dir wie die letzte Sklavin behandelt.«


  »Aber sie weiß doch, dass ich sie liebe.«


  »Im Augenblick weiß sie nur eines: dass du genauso wie früher bereit und imstande bist, ihr die schlimmsten Verletzungen zuzufügen. Sie hat nur noch Angst vor dir, Alboin, nackte Angst! Und wer weiß, welche Folgen der Schreck haben würde, den dein plötzlicher Anblick verursachen muss. Vielleicht die Ausführung eines Entschlusses …«


  »Eines Entschlusses?«


  »Zu dem sie sich heute Nacht, als sie auf dem Dach an den Zinnen stand, noch nicht durchringen konnte.«


  »Du meinst …?« Der König sah seinen Vetter betroffen an.


  Helmichis nickte bedeutsam.


  Alboin ballte die Fäuste und machte, den Kopf gesenkt, ein paar ziellose Schritte auf und ab. Dann blieb er vor Helmichis stehen, blickte ihm unsicher in die Augen und fragte: »Aber was soll ich jetzt machen? Was kann ich unternehmen, um sie zurückzugewinnen? Vielleicht eine Lustfahrt auf der Etsch? Oder festliche Spiele in der Arena? Irgendetwas, das sie zerstreut, ihre Ängste vertreibt …«


  »Ich fürchte, dass ihr jetzt kaum nach Festen und weiteren Lustbarkeiten der Sinn steht«, entgegnete Helmichis. »Wenn ich dir aber einen Rat geben darf …«


  »Ja, rate mir!«, rief der König erfreut. »Du kennst sie besser als jeder andere. Was soll ich tun?«


  »Du solltest noch heute Verona verlassen.«


  »Verona verlassen?«, wiederholte Alboin überrascht. »Und ohne ihr vorher mein Bedauern, meine Reue, meine ungebrochene Liebe…«


  »Nichts davon. Beeile dich mit dem Aufbruch und vermeide, sie vorher noch zu sehen.«


  »Wie? Ich soll ohne Abschied …?«


  »Ohne Abschied und für mehrere Wochen. In einigen Städten ist es, wie Cleph ja gerade erwähnte, zu Aufständen gegen unsere Garnisonen gekommen. Man hat die Unseren zwar nicht verjagt, das ist übertrieben, aber sie halten sich nur mit Mühe. Mach ihnen Mut, bringe ihnen Verstärkung. Mit deiner Gegenwart wirst du auch die Unruhestifter einschüchtern. In ein paar Wochen hat sich die Lage beruhigt, und inzwischen …«


  »Inzwischen?«


  »… wird sich die Königin erholt haben und wieder imstande sein, dir entgegenzutreten, ohne noch Furcht und Ekel zu empfinden.«


  »Wenn du doch recht hättest!«


  »Voraussetzung wird allerdings sein …«


  »Nun?«


  »Ich meine«, sagte Helmichis gedehnt, nach einer absichtsvollen Pause, »Voraussetzung dafür wird sein, dass sie in dieser Zeit nicht nur sich selbst überlassen bleibt. Frauen neigen dazu, sich ihrem Schmerz, ihrer Angst und Verzweiflung auszuliefern, weil sie ja von Natur aus zum Leiden bestimmt sind. Man muss sie deshalb an die Hand nehmen und aus den Niederungen ihrer unguten, falschen Gefühle herausführen. Die Königin ist aber nur von Weibern umgeben, ihren Zofen und einer alten Verwandten. Dazu kommen noch einige Priester und Kuttenträger, die ja auch keine richtigen Männer sind. Von allen diesen Personen ist wenig Hilfreiches zu erwarten. Benötigt wird deshalb ein Mann, der sich mit Wärme und Überzeugungskraft zu deinem Fürsprecher macht. Der ihr hilft, dich wieder zu sehen, wie du bist … wie du wirklich bist, mein Vetter und König: in deiner Größe, deiner Güte und deinem Edelsinn. Dem es gelingt, die dunklen Flecke zu entfernen, ehe sie, wie du es hier auf einigen Wandbildern siehst, sich ausbreiten und das Ganze verderben.«


  »Du hast recht mit deinem Vergleich«, sagte Alboin, der dieser Darlegung aufmerksam gefolgt war. »Das Bild, das sie von mir hatte, ist jetzt getrübt und befleckt, es muss wiederhergestellt werden. Dann wird sie mich so lieben wie vorher.«


  »Bestimme den Mann für diese Aufgabe, ehe du dich auf den Weg machst.«


  »Er ist schon bestimmt. Wer anders könnte es sein als du selbst, mein Helmichis.«


  Der Schönling machte eine abwehrende Geste.


  »Du ehrst mich damit, doch du vergisst, wo mein Platz ist. Wenn du ausrückst, gehöre ich als dein Schildträger an deine Seite.«


  »Als Schildträger wirst du zu ersetzen sein, als Fürsprecher nicht. Ich weiß zu schätzen, dass du schon früher bei ihr für mich gewirkt hast. Das war in der ersten Zeit, als sie meine Gemahlin geworden, aber noch fremd bei uns war. Du hast ihr geholfen, sich zurechtzufinden und ihre Ängste zu besiegen. Hilf ihr auch diesmal, ich vertraue dir!«


  Alboin umarmte Helmichis gerührt und drückte den Kopf an seine Schulter. Dabei entging ihm das zufriedene Lächeln, das der Vetter auch diesmal mit der geübten, den Höflingen eigenen Leichtigkeit wieder ersterben ließ.


  »Ich werde alles tun, was dir nützt«, erwiderte er bescheiden, »und dir dienen, wie ich dir immer gedient habe.«


  »Ausgezeichnet!«, rief der König, dem die Zuversicht, aus seiner Notlage einen Ausweg gefunden zu haben, die Tatkraft zurückgab. »Ich werde also tun, was du vorschlägst, und heute noch aufbrechen. Arichis wird mich begleiten, und Peredeo mag bis zu meiner Rückkehr noch hierbleiben und den Palast bewachen. Rufe die Hundertschaftsführer zusammen! Den Tross soll Willrich übernehmen, der Gote. So schnell wie möglich muss alles marschbereit sein. Und man soll mir endlich ein Frühstück bringen!«
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